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„So werden sie nun zu Philosophen, den Wert 
der irdischen Dinge betrachtend und erwägend; aber 
sie können über die wunderbare Tatsache des 
Vaterlandes nicht hinauskommen. Zwar sind 
sie in ihrer Jugend auch gereist und haben vieler 
Herren Länder gesehen, nicht voll Hochmut, son- 
dern jedes Land ehrend, in dem sie rechte Leute 
fanden; doch ihr Wahlspruch blieb immer: Achte 
jedes Mannes Vaterland, aber das deinige 


liebe“ Gottfried Keller 
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1. 


Wie oft kann man ım Gespräch mit Reichsdeutschen 
das Kompliment hören, die Schweiz bestehe im Wesent- 
lichen aus der deutschen Schweiz; die französische 
und namentlich die italienische seien Änhängsel, die 
nicht viel bedeuteten! Hätte diese Ansicht auch bei 
uns jemals vorgeherrscht, so wären wir gewiss schon 
lange wieder auseinander- und den angrenzenden 
Grossmächten angeheimgefallen; und heute stünden 
sich in Waffen die Nachkommen derer gegenüber, die 
Jahrhunderte hindurch Brüder gewesen sind, und däch- 
ten mit Bitternis an die Zeit zurück, in der ihre Väter 
unter einem Zeichen friedlich neben- und miteinander 
lebten. Unter was für einem Zeichen? 

Dass unser Wille zum Staat bisher stärker gewesen \ 
ist als die Rasseninstinkte, dem allein verdanken wir es, 
wenn wir heute in Ruhe und mit der Hoffnung leben 
dürfen, das Schlimmste werde uns erspart bleiben. 
Es ist ein Sieg des Geistes über dunkle Mächte, der‘ 
sich belohnt und dessen Tragweite wir erst werden 
abschätzen können, wenn das Morden um uns herum 
sein Ende gefunden hat. Sollte diese Erfahrung nicht 
genügen, um uns für alle Zukunft an der bisherigen 
Politik festhalten zu lassen ? 

Der Staat ist nicht Selbstzweck, sondern Mittel. 
Wenn wir nicht zur klaren Einsicht kommen, dass 
unser Staat das Mittel ist, kulturelle Gegen- 
sätze zu kulturellen Ergänzungen umzu- 
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wandeln, so leben wir in den Tag hinein und wissen 
nicht, wozu wir da sind: unsere politische Freiheit ist 
von den bei unsern Nachbarvölkern herrschenden Ver- 
hältnissen nur dem Grade nach verschieden, während 

"\wir uns durch unsere Kulturaufgabe im innersten Wesen 
von ihnen unterscheiden. Die Notwendigkeit unseres 
Staates ergibt sich aus einem ganz eigenartigen Kul- 
turideal; und nie hat dieses Ideal eine solche Leucht- 
kraft erlangt wie auf dem dunklen Untergrund der 
gegenwärtigen Zeit, in der die kulturfeindliche Macht 
des Krieges die Welt erfüllt. 

Wenn die grossen Nachbarstaaten kolonisieren, so 
zwingen sie, als Militärstaaten, auch die Seelen der 
Unterworfenen in eine Uniform: in die Uniform der 
Staatssprache (was der Grund ewiger Reibereien ist). 
Wir Deutschschweizer, die wir in der Mehrheit sind, 
haben das unsern französischen und italienischen Eid- 
genossen gegenüber nie getan; die Dreisprachigkeit 
unseres Landes ist durch Art. II6 der Bundesverfassung 
offiziell anerkannt und garantiert. Aber wenn wir uns 
bisher duldeten, indem in der langen (fast zu langen) 
Friedenszeit jeder seinen Geschäften nachging und den 
andern dasselbe tun liess, so fordert der Ernst der 
Zeit gebieterisch, dass wir uns immer mehr kennen 
und lieben lernen. 

Es genügt nicht, dass in den Bundesbahnwagen 
neben dem „Rauchen verboten“ ein „Vietato fumare“ 
steht. Wenn es einen Sinn haben soll, dass die italieni- 

/ sche Schweiz zur Schweiz gehört, so muss jeder gebil- 
dete Tessiner vom Gefühl durchdrungen sein, dass jeder 
gebildete Eidgenosse seine Kulturgüter ebenso liebt 
und in sich aufgenommen hat, wie er selbst: dann erst 
wird er als Schweizer auch ein geistiges Heimats- 
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gefühl kennen; dann erst wird das schweizerische 
Vaterland jeden einzelnen eben so fest halten können, 
als ihn Italien durch die Muttersprache an sich zieht. 
Dasselbe gilt selbstverständlich auch für den Welsch- 
schweizer, gilt für alle gegenüber allen: jeder Schweizer 
sollte darum nicht nur wegen seines persönlichen Fort- 
kommens, sondern schon um des Landes willen 
die beiden andern Sprachen lernen. 

Damit ist aber nicht alles getan; es genügt auch 
nicht, dass wir einander besuchen: unsere Verhältnisse 
sind klein, und gar vieles zeigt sich, was uns äusser- 


lich trennt und oft auch abstösst. Nein, wir Schweizer 


werden uns nur kennen lernen auf dem Umweg 
durch das Ausland, d.h. indem wir jeweilen uns 


mit der grossen kulturellen Grundlage bekannt machen, 


von der aus wir Deutsch- und Welschschweizer in 
unsere helvetische Staatsgemeinschaft hereinwachsen! 
Auf diesem Umweg schärfen wir uns den Blick für 
die Besonderheit, zu der sich die betreffende Kultur 
unter den Lebensbedingungen in unserem Lande, un- 


 serem Staate entwickelt hat: inwiefern zum Beispiel \_ 


der Tessiner Schweizer und nicht Italiener ist, das 
kann nur der abschätzen, der den Italiener einiger- 
massen kennt. 

Der Schweizer hat von jeher eine Begabung für 
fremde Sprachen gehabt, und er hat sie auch ent- 
wickelt; aber der Gesichtswinkel, unter dem das in der 
Regel geschieht, ist kein kultureller, sondern ein ledig- 
lich praktischer. Söhne und Töchter werden „insWelsch- 
land“, „ins Pensionat“ geschickt, um nach der Vor- 
bildung in der Schule die fremde Sprache fliessend 
sprechen zu lernen: dass in der Regel die kulturelle 
Stufe derjenigen, die den jungen Leuten gegen Geld 
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bei sich Aufnahme gewähren, tiefer liegt als die Stufe 
derer, die ihren Kindern dieses „Jahr im Welschland“ 
bezahlen können, das kommt den meisten deshalb 
nicht zum Bewusstsein, weil man für die Gastgeber 
' selbst kein eigentliches Interesse hat. Man sollte über- 
haupt nicht fremde Sprachen, sondern fremde Kulturen 
lernen wollen — die Sprache lernt sich hiebei ganz, 
"von selbst! Diese Forderung kann heute um so eher« 
aufgestellt werden, als der Sprachenunterricht in der 
Schule in erster Linie auf das Sprechen abzielt; ein 
Aufenthalt im fremden Sprachgebiet hat diese Fähig- 
keit also nicht erst zu bilden, sondern nur auszubilden, 
und wird darum am besten in jenen grossen Kultur- 
zentren des Auslandes genommen, die auch einen be- 
deutenden geistigen Gewinn bieten. Wenn sich dann 
später ein Deutschschweizer und ein Welschschweizer 
treffen und beide von Paris oder Berlin oder Rom 
sprechen können, so werden sie viel höhere Anknüp- 
fungs- und Gesichtspunkte haben, als wenn sie nur in 
ihren Kantonsangelegenheiten Bescheid wissen, die sie 
vielleicht zu Gegnern machen; zugleich aber werden 
sie sich, auf dem Hintergrund des andersgearteten Aus- 
landes, des sie verbindenden Schweizertums deutlicher 
bewusst werden und neben dem Verständnis für die 
kulturellen Vorzüge ihrer Eidgenossen auch die nötige 
Nachsicht haben für ihre Schwächen — für die „Fehler 
ihrer Tugenden“. 

Die kulturelle Forderung lautet also ganz anders 
als die praktische. Es ist kulturell nicht nötig, dass 
ich in der Sprache meiner Bundesbrüder ein paar 
nichtssagende Sätze herplappere, dass ich „Konver- 
sation machen“ lerne (das kann jeder Oberkellner viel 
besser!); aber es ist unerlässlich, dass ich ihre Sprache 
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verstehe, damit ein jeder sich mir mitteilen kann. 
Dadurch aber, dass jeder den andern versteht, kann 
jeder selbst frisch von der Leber weg reden und sein 
Bestes geben; und der andernorts so verderbliche 
Sprachenkampf, den man gar zu gern auch in unsere 
Gauen tragen möchte, wird durch solch gegenseitiges 
Entgegenkommen im Zeichen einer höheren Geistes- 
bildung einfach unmöglich gemacht. Es ist ein Grund- 
satz, der für unser Land die Bedeutung eines Gesetzes 
erlangen sollte: Wer seine eigene Sprache anerkannt “ 


sehen will, muss die Sprachen der andern verstehen! 


Dieser ganz besondere, dieser schweizerische 
Kulturwille bringt für jeden einzelnen eine Aufgabe 
mit sich, die gerade dreimal so gross ist wie in irgend 
einem andern Lande Europas, das nur Eine Sprache, 
Eine Kultur kennt und, wo seinem Staatsverband noch 
andere Kulturen einverleibt sind, sie ihnen einfach auf- 
zuzwingen sucht. Es ist einer der grossen Vorzüge 
der Kleinheit unserer Staatsmaschine, dass sie ohne 
übertriebene Unifizierung und Zentralisation im Gang 
erhalten werden kann; um so williger sollte jeder die 
aus den grösseren kulturellen Rechten sich ergebenden 
kulturellen Pflichten auf sich nehmen: die geistige Aus- 
bildung des Einzelnen ist für uns Schweizer die Vor- 
bedingung des unerlässlichen gegenseitigen Verständ- 
nisses und darum auch von hoher politischer Bedeu- 
tung! Wir dürften nicht hoffen, dass die Erfüllung 
dieser Pflichten im Bereich des Möglichen liege, wenn 
nicht unser Land in Bezug auf die geistige Durch- 
schnittsbildung mit an der Spitze der europäischen 
Staaten marschierte und wenn nicht der Schweizer 
ohnehin gern für eine Zeit lang in die Fremde zöge — 
vor allem aber hoffen wir es, weil die gegenwärtige 
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Zeit wohl geeignet ist, die in langer Friedensruhe sanft 
Eingeschlummerten aufzurütteln und ihnen die Augen 
zu öffnen... 

Was wir in den letzten Monaten bei uns erleben 
mussten, hat zur Genüge gezeigt, dass die Gegensätze, 
die heute Europa zerklüften, auch in unser Bergland 
Risse emporgetrieben haben. Der Deutsche empfindet 
keinen Hass gegen französisches Wesen und war immer 
bestrebt, sich seine Vorzüge anzueignen, während der 
Franzose, der wenig reist, deutscher Art gegenüber 
nie viel mehr als ein bitteres Kuriositätsinteresse auf- 
gebracht hat und in seinem Kulturbewusstsein jederzeit 
nur zu rasch bereit ist, von „Barbaren“ zu sprechen; 
ebenso darf wohl ohne Übertreibung gesagt werden, 
dass der Deutschschweizer dem Welschschweizer mit 
einem bessern Vorurteil entgegenkommt, als umgekehrt. 
Wir wollen es freilich nicht zu tragisch nehmen, wenn 
unsere welschen Brüder, sprechen sie von der „tete 
carree“, zwischen einem Östpreussen und einem Öst-- 
schweizer in ihrem Herzen nicht allzudeutlich unter- 
scheiden; auch ist ihre Furcht, dass die deutsche Schweiz 
immer mehr ein schweizerisches Deutschland werden 
könnte, nicht so ganz ungerechtfertigt und macht nur 
ihrem eidgenössischen Fühlen Ehre. Wenn sie aber 
glauben, dass wir Deutschschweizer mit der deutschen 
Invasion einverstanden seien und nicht auch darunter 
leiden, so tun sie uns schwer unrecht; wir stehen 
Berlin gegenüber sehr viel mehr in geistiger Abwehr- 
stellung als unsere Welschen zu ihrem vergötterten Paris. 
Andererseits: wenn in der letzten Zeit in unserer 
deutschschweizerischen Presse ein solcher Artikel gegen 
Frankreich gestanden hätte, wie sich ihn die welsch- 
schweizerische zu Dutzenden gegen Deutschland er- 
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laubt hat, so wäre von unsern geistigen Führern gewiss 
sofort dagegen Verwahrung eingelegt worden. 

Genug; die Zeiten sind stürmisch, die Herzen auf- 
geregt, Missverständnisse häufig und Missdeutungen 
noch häufiger. Da in der deutschen Schweiz das Über- 
gewicht des Staates liegt, so ist es begreiflich, dass 
sich die andern Teile gern zurückgesetzt fühlen und 
leichter zur Eifersucht neigen; aber gerade darum ist 
es auch nötig, dass von der deutschen Schweiz der 
Ruf zum Zusammenhalten und die Aufklärung über 
den Wert dieses Zusammenhaltens ausgehe. Wenn 
uns gelegentlich von reichsdeutscher Seite vor Augen 
geführt wird, wie vieles bei unsern welschen Brüdern 
noch nicht „auf der Höhe“ sei, so haben wir darauf 
nur die eine Antwort: Stehen wir wirklich in gewissen 
Dingen höher, so erwächst uns daraus nicht das Recht, 
unsere Eidgenossen zu verachten, sondern lediglich 
die Pflicht, ihnen zu helfen! 

Man sollte glauben, die gegenwärtige waffenras- 
selnde Zeit wäre so ungeeignet wie möglich, um von 
kulturellen Dingen zu sprechen. Aber wenn heute 
irgendwo Politik und Kultur in engster Wechselwirkung 
miteinander verknüpft sind, so bei uns; denn erst 
unser Kulturideal gibt unserer Staatspolitik einen In- 
halt, und einzig unsere Staatspolitik bürgt uns dafür, 
dass wir dieses Ideal ungestört verwirklichen können. 
Jeder schweizerische Gebildete muss endlich zur Ein- \ 
sicht gebracht werden: Mein geistiges Leben würde 
ärmer, wenn die verschiedenen Kulturgruppen der 
Schweiz sich innerlich entfremden sollten; auch be-, 
deutete es einen Verlust für die breiten Volksmassen, 
wenn ihren geistigen Führern das Bewusstsein der 
Zusammengehörigkeit verloren ginge. 
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Ich wünschte, dass wir einen Mann besässen, dessen 
Stimme in allen Landesteilen gleich grosses Ansehen 
genösse, und dass dieser Mann aufstünde und für 
unser seelisches Schweizertum laut den Zustand der 
drohenden Landesgefahr ausspräche, dem un- 
verzüglich eine Mobilisierung der Geister zu folgen 
hat. Denn wenn unsere Neutralität uns heute auch 
den politischen Frieden zu erhalten scheint, weil wir 
sie militärisch zu wahren wissen, so ist es doch nicht 
mehr zu früh, das Morgen ins Auge zu fassen, wo 
an Stelle des Kanonendonners jene lautlose kulturelle 
Überredung treten wird, die schon jetzt unsere geistige 
Einigkeit und Festigkeit zu unterwühlen versucht: sie 
ist viel schlimmer als die Bedrohung durch Waffengewalt, 
die uns nur um so rascher aufwecken und zur Besin- 
/nung bringen würde. In diesen Monaten, in denen in 
unserem Kulturstaat — o Ironie der Ereignisse! — die 
Armee das am stärksten nachleuchtende Bild eid- 
genössischer Einigkeit bot, sollte sich jedem mit glühen- 
den Lettern die Wahrheit ins Gemüt gegraben haben: 
Wir werden politisch erst überwunden wer- 
‚den, wenn wir kulturell entzweit sind. 

Dass wir nicht wieder einschlafen tut not! Wie 
das Ergebnis dieses Krieges auch ausfallen mag, sicher _ 
ist, dass in allen heute verfeindeten Staaten auf lange 
hinaus die nationalistische Tendenz vorherrschen wird 
— jene Tendenz also, die das geistige Sprengmittel dar- 
stellt gegenüber einem Staat wie dem unsrigen, und 
damit auch gegenüber unserer eigenartigen Kultur, die 
in einer dreifachen Kulturgemeinschaft besteht —; 
überdies kann der Sieger seine kulturelle Überredung 
noch durch wirtschaftliche Machtmittel wirksam unter- 
stützen. Deutschland so gut wie Frankreich wird an 
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„Anziehungskraft“ gewinnen, sei es moralisch oder 
materiell: daher bedeutet es für unser Land eine Da- 
' seinsfrage, dass wir uns rechtzeitig von dem törichten, 
ja, landesverräterischen Sympathisieren abwenden und 
in erster Linie an uns selber denken — dass wir uns 
nicht in der Seele auseinanderreissen lassen, sondern 
die Kraft besitzen, die draussen in Europa zentrifugalen 
Mächte beim Übertritt über unsere Grenzen in zentri- 
petale zu verwandeln. 

Gerade derjenige Teil des Landes, der mit dem 
künftigen Sieger nach Sprache und Kultur eins sein 
wird, bedarf des innigsten Anschlusses der übrigen 
Landesteile..e. Es könnte uns allen zum Verhängnis 
gereichen, wenn der Hass des Unterlegenen innerhalb 
unserer Grenzen ein Echo fände, statt dass ihm der 
leuchtende, im Feuer unseres Staatswillens gehärtete 
Schild eidgenössischer Zusammengehörigkeit entgegen- 
‚ gehalten wird, damit in seinem Schutze unser höchstes 
' Gut, der Zweck unserer Freiheit, unsere Kultur ge- 
 deihen kann. In diesen Monaten wird sich unser 
Geschick wenn nicht erfüllen, so doch entscheiden; ob 
unser schweizerischer Wille, der kein deutscher, 
kein französischer, kein italienischer ist, sich stark 
genug erweist, darauf kommt es jetzt allein an — und 
' damit er stark genug werde, sei klar gesagt, was 
unsere Nachbaren, die lieber noch als mit Kugeln mit 
freundlichen Worten siegen, uns gewiss nicht selber 
sagen: Es geht ans Leben! 


OO 


1. 


Jetzt sind die Seelen aufgepflügt; jetzt muss ge- 
sprochen werden. Über die Mitglieder unserer Bundes- 
versammlung haben die „Intellektuellen“ im Lande in 
der Zeit vor dem Kriege nur wenig gute Worte ge- 





habt — aber wenn die von unsern Kulturträgern und 
Kunstkämpfern so oft geschmähten Politiker in den 
ersten Augusttagen wie Ein Mann in Bern ihre Pflicht 


taten, wo blieben die Intellektuellen, als es galt, die 
entbrannten, in ihren Sympathien entzweiten Schweizer- 
herzen zur Besinnung, zum Gedanken an das allen 
gemeinsame Vaterland zurückzurufen? Sie hätten der 
politischen als eine kulturelle Bundesversammlung auf 


dem Fusse nachfolgen sollen, um das traurige Schau- 


spiel innerer Gefühlszerrissenheit, das noch heute an- 
dauert, nach Kräften zu verhüten: aber sie versagten 
— weil sie sich nicht kannten; weil sie sich nicht 
einig wussten im Ideal ihres Landes; weil ihnen ihre 
Erziehung dieses Ideal nicht genügend zum Bewusst- 
sein gebracht hat, um ihnen in diesen Tagen eine 
gemeinsame Kundgebung zur Pflicht zu machen. 

In der langen Friedenszeit sind wir „praktisch“ 
geworden; der Kampf ums Dasein hat es uns abge- 
zwungen, dass selbst die Schule, die in erster Linie 


dazu bestimmt wäre, die geistigen Führer des Landes 
auszubilden — das Gymnasium —, sich in ihrem 
' Lehrplan über Gebühr auf das „gute Fortkommen“ 


' des Einzelnen eingestellt zeigt. Gymnasien sind kan- 
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tonale Anstalten; und so sehr wir der Meinung sind, 
dass alles Zivilisatorische, das heisst die Organisation 
der Menschenmassen im Staat, der Zentralisation 
unterworfen werden soll, so sehr sprechen wir in allen 
Dingen der Kultur der Dezentralisation das Wort: in 
der Vielheit unserer Kantone, in der aus ihrer Boden- 
gestaltung wie aus ihrer Geschichte gleicherweise sich 
ergebenden Eigenart liegt der kulturelle Reichtum 
unseres Landes begründet. Aber das schliesst nicht 
aus, dass der den kantonalen Lehranstalten mit Recht 
gewährte freie Spielraum künftig von einer eidge- 
nössischen Norm begrenzt und bestimmt 
werde. 

Ich verlange heute vom Tessiner Soldaten, dass 
er an der Grenze bereit sei, für mich, wenn es das 
Schicksal will, sein Blut zu vergiessen — und ich sollte 
zu bequem sein, in der Schule seine Sprache zu lernen ? 
Ich sollte die Kenntnis der englischen Sprache vor- 
' ziehen dürfen, bevor ich meine nationale Pflicht getan 


habe? Wenn man darüber nachdenkt, kann man es 


kaum glauben, dass der Unterricht in den drei 
Landessprachen an den schweizerischen Mit- 


telschulenals Obligatorium noch nicht Tatsache, | 


sondern erst zu fordern ist. Ferner: Man gliederte 


dem Turnunterricht den militärischen Vorunterricht an, 
weil man seit der Einführung der neuen Militärorganı- 
sation Sinn dafür bekommen hat, was die Kriegs- 
bereitschaft unseres Heeres bedeutet (und dieser 
| Sinn wird uns wohl nicht mehr so schnell verloren 
‚ gehen!) — wo aber bleibt der obligatorische Staats- 


‚ bürgerunterricht, der den jungen Leuten vor Augen 
führte, wofür sie sich schon so früh zum Kampfe 


‚ rüsten sollen? Ich bin vor fünfzehn Jahren von einem ' 
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schweizerischen Gymnasium abgegangen, in dem 
während siebeneinhalb Jahren von allem Möglichen 
die Rede war, nur von einem nicht — von der Hei- 
mat, von der lebendigen Gegenwart der Hei- 
mat! Ich habe meine welschschweizerischen Eidge- 
nossen nur vom Hörensagen, die italienisch-schweize- 
rischen nicht einmal davon gekannt... 

Die Anklage, die ich hier vor der breitesten Öffent- 
lichkeit erhebe, bezieht sich auf alle schweizerischen 
Gymnasien; ich will auch gleich von vornherein zu- 
geben, dass inzwischen vieles besser geworden sein 


' mag, hier mehr, dort weniger. Dass es aber nicht 
ist, wie es sein sollte, das zeigt der flüchtigste Blick 
_ auf den Rangstreit, den im Lehrplan die alten Sprachen 
' mit den naturwissenschaftlichen Disziplinen führen: er 


hat ın der Schule des Landes, die wie keine andere 
unsere künftigen führenden Geister unter der Fahne 
eines Kulturideals auf das Leben vorbereiten 
sollte, für eine uns alle verbindende eidgenössische 
Gesinnung kaum den notwendigsten Platz übrig ge- 
lassen. Über die Schule zu sprechen, wozu sich jeder 
Schulmeister nicht nur berufen, sondern auch allein 
kompetent fühlt, wäre die hoffnungsloseste Langwei- 
lerei, wenn nicht der Sturm der Zeit uns für die alte 
Melodie eine neue, schon lange nicht mehr gehörte 
Tonart darböte und uns rauh zum Bewusstsein brächte, 
dass die Fragen der Kultur und Politik in unserm 
Staate enger als irgend sonstwo mit einander ver- 
wachsen sind — und daher wird es zur Pflicht, dass 
wir in, diese wichtigste Kulturstätte mit Feuer, hinein- 
zünden, ehe uns eines Tages, weil wir innerlich zer- 
klüfter sind, das Eisen der Feinde frisst! 

Ich möchte es erleben, dass man sämtliche Erzie- 
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hungsräte des Landes zu einer Beratung versammelte 
und ihnen die Frage stellte: Worin besteht allgemeine 
Bildung? Aus dem Meinungsaustausch könnten wir 
ersehen, wie wenig einig diejenigen sind, die es vor 
allem sein sollten. Hier ist die Definition: All-N_ 
gemeine Bildung besteht in Einsichten, nicht 

in Fertigkeiten! Fertigkeiten verlangt das Leben, _ 
verlangt eine Fachschule, die unmittelbar auf gewisse 
Erwerbszweige vorbereitet: was die Bildung zur Bildung 
macht, ist, dass sie weit über die einzelnen Fertig- 
keiten hinaus, die notwendigerweise immer beschränkt 
bleiben müssen, Einsichten vermittelt. Die allgemein / 
verbreitete Meinung, hierin nur so weit zu gehen, a 
als die entsprechenden Fertigkeiten mitzuentwickeln“ 
sind, ist der eigentliche Hemmschuh im Gymnasial- 
unterricht. 

Beispiele nur können diesen wichtigen Punkt klar- 
machen. Im mathematischen Maturitätsexamen löst 
ein Schüler eine schwierige Aufgabe aus der analy- 
tischen Geometrie glänzend; er wirft die Gleichungen 
nur so auf die Wandtafel, er ist der Stolz des kurz- 
sichtigen Lehrers und die Genugtuung des Herrn In- 
spektors — denn er kann's!; Da er sich aber nachher 
keinem mathematischen Beruf zuwendet, so kann er's 
‚nach fünf Jahren nicht mehr; und wenn er von der 
| analytischen Geometrie nichts anderes gelernt hat, als 
sie zu „können“, so war sein Fleiss verlorne Zeitund 
' Müh. Man lese in Chamberlains „Kant“ das Kapitel 

über Descartes, wo die Erfindung der analytischen 
| Geometrie — dieser wunderbaren Kunst, „Sichtbares 
unsichtbar und Unsichtbares sichtbar zu machen“ — 
‚als eine Tat des menschlichen Geistes gewürdigt wird, 
‚ die unmittelbar in die Geheimnisse unserer Erkenntnis 






| 
| 17 


| 





hineinführt: und man wird erkennen, worin der Bil- 
dungswert der analytischen Geometrie liegt! 

Es ist unbestreitbar, dass in jedem Fache die Fertig- 
keiten soweit entwickelt werden müssen, als es die 
Gewinnung von Einsichten erfordert (für das eben 
genannte Beispiel ist die Kenntnis und Handhabung 
der Algebra unerlässlich); aber sobald das sichere 
Verständnis in das Prinzip möglich und erzielt ist, 
sollte man es verschmähen, die jungen, wie nie mehr 
im spätern Leben nach grossen Zusammenhängen 
begierigen Geister zu blossen Fertigkeitsaffen 


i,abzurichten: man sollte im Gegenteil, orientierend, 
‘immer weiter vorgehen. So könnte man gerade in 


der Mathematik noch viel kühnere Ausflüge in ihre 
Höhengebiete machen, als es gewöhnlich geschieht; 
und ein Schüler, der am Examen über zehn Möglich- 
keiten dieser Wissenschaft einleuchtend zu berichten 
wüsste, sollte mir besser eingeschätzt werden als einer, 
der mit einer einzigen Fertigkeit prunkt. 

Dass meine Forderung durchaus möglich ist, das 
habe ich selber bei einer ganz unvergleichlichen Ein- 
führung in die Chemie erfahren, die von den Experi- 
menten überall auf dem kürzesten Wege zu den Theo- 
rien aufstieg — also zu den Versuchen des mensch- 
lichen Geistes, die Erscheinungen einheitlich zu begreifen, 
sich die Welt zurechtzulegen. Von diesem nur ein- 
jährigen und wöchentlich nur zweistündigen Unterricht 
ist mir ein Gewinn fürs Leben geblieben, obschon mein 
heutiges Arbeitsgebiet ganz wo anders liegt; ich denke 
immer noch mit Dankbarkeit an ihn zurück und gleich- 
zeitig mit Schmerzen darüber nach, was das Gymna- 
sium sein könnte, wenn die Genialität vereinzelter 
Lehrer in ihrem Prinzip allgemein anerkannt und 
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dadurch auch allgemein wirksam würde. Aber einem 
solchen Glücksfall stehen Hindernisse entgegen, deren 
Beleuchtung einer andern Gelegenheit vorbehalten 
bleiben möge . 

Bei den ER Denen zeigt sich am besten, 
was für ein Handwerkerstandpunkt — der wohl 
an sich, aber nicht an dieser Stelle seine Berechtigung 
hat — an den Gymnasien massgebend geworden ist: 
man sieht die jungen Leute immer schon in ihrem 
späteren Berufe stehen und möchte sie lieber ganz als 
nur halb ausgebildet in ihr Spezialstudium hineinschik- 
ken, statt dass man es bei der blossen Orientierung — 


dafür aber über ein um so grösseres Gebiet mensch- ‘ 


lichen Wissens — bewenden liesse. Was die modernen 
Sprachen anbetrifft, so habe ich bereits die rein ego- 
istisch-praktische Stellungnahme des nur auf das gute 
äussere Fortkommen seiner Kinder besorgten Bürgers 
| charakterisiert; ihr kommt die Schule entgegen, deren 
' Ideal auch hier die Fertigkeit (des Sprechens) ist, wo 
doch diese so bald wie möglich als blosses Hilfsmittel / 
für das Eindringen in die fremde Kultur vom Behern 
hingestellt und vom Schüler empfunden werden sollte. 
In diesen Fächern hat man über einem immer neu um- 
strittenen pädagogischen Wie die nationale Wichtig- 
keit des Was völlig vergessen; und die Stellung unserer 
Erziehungsbehörden, die anders sein sollte, ist es doch 
nicht: auch sie denken in erster Linie nur daran, dass 
die Schüler „durchkommen“, in jeder Beziehung. 

Es ist die materialistische Gesinnung, die in der 
langen Friedenszeit gross geworden ist und nun so 
‚ herrliche Früchte trägt, dass einen die Schamröte an- 
kommt, nimmt man gewisse Zeitungen unseres Lan- 
des zur Hand. Wenn in den letzten zehn Jahren ein 
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einziger Erziehungsdirektor zu einem Lehramtskandi- 
daten gesagt hat: „Mein lieber junger Freund, wir 
schicken Sie jetzt nach Florenz (oder Paris, oder 
Berlin), nicht nur, damit Sie dort die Sprache sprechen 
lernen — das ist selbstverständlich! —, sondern da- 
mit Sie iin die fremde Kultur eindringen; denn be- 
denken Sie, dass ein grosser Teil unseres Volkes an 
dieser Kultur unmittelbar teilhat und dass es einmal 
Ihre vornehmste Aufgabe sein wird, Ihren Schülern 
das Beste dieser Kultur zu vermitteln“ — wie gern 
lernte ich diesen Mann kennen! Aber unsere kan- 
tonalen Kultusminister sind in der Regel so sehr mit 
Geschäften überhäuft, dass sie keine Zeit finden, sich 
mit Theorien und Menschlichkeiten abzugeben; und 
der Kandidat, der (wenn überhaupt) ganz andere 
Weisheiten zu hören bekommen hat — etwa „non 
scholae, sed vitae“ —, wird heute seine Schüler hun- 
dertmal eher in die neuesten philologischen Narreteien, 
einweihen als in das Seelenleben der Landsleute, de 
die Sprache sprechen, in der er unterrichtet... 

Die Reorganisation des neusprachlichen 


Unterrichts an den schweizerischen Gym-. 


nasien ist eine eidgenössische Ängelegen- 
heit, weil sie von eidgenössischer Wichtig- 
keit ist. Es handelt sich freilich „nur“ um eine 
Reorganisation der Gesinnung, die den Pädagogen 
sachlich völlig freie Hand lässt, um die Einführung 


‚ eines neuen Geistes, die Aufstellung eines das ganze 


' Land verbindenden Zieles: die Behandlung der fremd- 


sprachlichen Literaturen hat nicht bloss über die gram- 
matische Zergliederung zur inhaltlichen und künst- 
lerisch-formellen Betrachtung vorzudringen, sondern 


letzten Endes eine völkerpsychologische Absicht zu . 
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verfolgen; es gilt, durch den sprachlichen Niederschlag \ 


hindurch in einem fremden Seelenleben heimisch zu 
werden, um nachher diejenigen Schweizer, die mit 
diesem Seelenleben innig verwandt sind, besser zu 


verstehen. Dazu aber muss der Lehrer in der Lage 


sein, den Unterricht durch seine persönlichen Erfah- 
rungen in dem fremden Kulturgebiet zu veranschau- 
lichen! 

Einige Jahre nach der Maturität wohnte ich 
Trocadero in Paris einer Wohltätigkeitsveranstaltung 
bei, in welcher Schauspieler der Comedie francgaise 
in Kostümen, aber nur vor spanischen Wänden, eine 
Tragödie von Racine spielten; ich wunderte mich 
aufs höchste, als das Publikum auf einmal anfıng, 
einzelne besonders schöne und besonders gut gespro- 
chene Verse begeistert zu beklatschen, in Verehrung 
des Dichters wie der Darsteller. Durch dieses von 
_ dem unsrigen so sehr abweichende Gebaren ging mir 
zum erstenmal ein Licht auf über die Bedeutung der 

Form als solcher bei den Franzosen und bald auch 
über die Vorzüge und Gefahren dieses Formenkultus 
— und ich habe von da an meine welschen Brüder, 
' nach ihren guten und weniger guten Seiten, viel besser 
verstanden. Die Vermittlung derartiger Kulturzüge 
fördert die Schüler, die meistens noch sehr wenig von 


der Welt gesehen haben, weit mehr als alles Bücher-, \ 


wissen — nämlich S.chulbücherwissen; auch für das 


äussere Fortkommen im Leben sind, mehr als gram- 
matische, „psychologische Kenntnisse wichtig. 


ee 
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Ä einer eidgenössischen Kulturgemeinschaft 
| wachgerufen und herangebildet werden kann; und 
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| Der Unterricht in den drei Landessprachen ist der ! 
| eigentliche Grund und Boden, auf dem das Gefühl 


diese einzige Möglichkeit, die künftigen geistigen 
Führer für ihr Zusammenwirken in allen eidgenös- 
sischen Fragen vorzubereiten, muss darum von Staats- 
wegen voll ausgenützt werden. Man bemerkt: es 
handelt sich auch in diesem Punkt in erster Linie um 
‚Einsichten (in die Seele unserer Landsleute), erst in 
{ zweiter um eine Fertigkeit (ihre Sprache zu sprechen); 
gerade weil das Leben später ausschliesslich und hin- 
länglich die Ausbildung der Fertigkeiten übernimmt, 
darf und muss eine gute Nicht-Fachschule um so mehr >: 
Gewicht auf die Einführung in höhere Zusammen- 
hänge legen. Was für eine politische Bedeutung diese 
praktisch scheinbar gleichgültigen Kultur-Einsichten im 
entscheidenden Moment erlangen könnten — in- 
dem wir uns als Gemeinschaft nur werden behaupten 
wollen, wenn wir uns dieser Gemeinschaft bewusst 
sind -—, das haben hinlänglich die letzten Monate be- 
wiesen, wo Romanen und Germanen einzig die Fessel 
des Staates zusammenhielt (wie der Ehebund ein Ehe- 
paar, bei dem sich das verschiedene Temperament 
wieder einmal besonders deutlich zeigt) und mehr als 
einem Munde die Worte entfuhren: „Diese ver-? 
fluchte Neutralität!“ 1 
Es genügt eben nicht, dass man an unsern Schulen 
durch gewisse Veranstaltungen, Turnfestchen und der- 
gleichen den Patriotismus „auch zu seinem Recht“ 
kommen lässt, also gleichsam als überzählige Schul- 
stunde von Zeit zu Zeit einschiebt; sondern der ge- 
samte Unterricht muss nach vaterländischen Richt- 
linien erteilt werden. Unser Patriotismus war bisher 
grösstenteils ein Faust- und Blechmusik-Patriotismus, 
dessen Derbheit nicht jedermanns Sache ist; wir 
möchten ihn auch nicht missen für alle die, deren 
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Wesen er entspricht (und wir sind weit davon ent- 
fernt, die Bedeutung der psychischen Volkskraft für 
jedes Staatswesen zu unterschätzen!), Aber neben 
dem Patriotismus der geschwellten Brust scheint mir 
auch der Patriotismus des gebildeten Kopfes seine 


Berechtigung zu haben: es sollte uns ein geistiges _ 


Glück bedeuten, in unserm Denken und Fühlen drei 
Kulturen zu vereinigen; und dieses Glück schuldet uns 


der neusprachliche Unterricht, dessen vornehmstes Ziel 


in der geistigen Annäherung unseres Volkes liegt. 
Um dieses Ziel zu erreichen, ist auf dem Wege 
der Bundesgesetzgebung für die schweizerischen Gym- 


nasien |. das Obligatorium der drei Landessprachen | 


auszusprechen, 2. die Stundenzahl für ihren Uhnter- 
richt einheitlich festzusetzen, und 3. als höchste Auf- 
gabe des Unterrichts die Einführung in die völker- 
psychologischen Eigentümlichkeiten und Unterschiede 
hinzustellen. — Als ein wesentliches Hilfsmittel muss 
ferner ein für alle Gymnasien gleichlautendes 


>Lesebuch eingeführt werden, das aus den drei 


Literaturen in den drei Sprachen Originalproben ent- 
hält; selbstverständlich wird es in mehrere Abteilungen 
(Bände) zerfallen, jede ungefähr für die Dauer von 
zwei Schuljahren berechnet. Seine Redaktion läge 
nicht ausschliesslich in den Händen von Schulmännern, 
sondern zur Hälfte bei Persönlichkeiten, die die leben- 
dige Literatur des Landes vertreten; ihr Geschmack 
würde ebenso zu verhindern wissen, dass sich der 
naive Patriotismus darin breit macht, wie dass sich 
das Muckertum an gewissen klassischen Stücken ver- 
süundigt. Es soll also fortan kein deutsches, kein fran- 
zösisches, kein italienisches, sondern nur noch ein 
schweizerisches Lesebuch in den Händen der 


FE WE 
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Schüler sein, das sie jeden Tag daran erinnert, dass 
sie zwar eine Muttersprache sprechen, aber in den 
drei Sprachen ihres Vaterlandes fühlen und denken 
lernen sollen. — Endlich ist, im Hinblick auf die staat- 
liche Bedeutung des neusprachlichen Unterrichts, durch 
> Gesetz festzulegen, dass künftig keine Nichtschweizer 
“ mehr mit diesen Lehrstellen betraut werden dürfen — 
freilich eine nicht leicht durchzuführende Forderung, 
wo bisher gerade in diesen Fächern die besten Lehrer 
Ausländer waren! Aber die Erfahrung hat gezeigt, 
dass Ausländer — und wenn sie dreissig Jahre in der 
Schweiz wohnen — es höchstens bis zur Schätzung 
unserer politischen Freiheiten bringen, dagegen ein 
schweizerisches Heimatsgefühl so wenig erwerben, als 
sie jemals unsere Mundart lernen. Und was man 
selbst nicht hat, kann man andern nicht geben... 
Diese Reorganisation des neusprachlichen Uhnter- 
richts mit der erforderlichen Stundenvermehrung wird 
nur auf Kosten der alten Sprachen durchgeführt 
werden können. Die alten Sprachen! Eigentlich sollte 
man von ihnen zuerst sprechen, wenn man über das 
Gymnasium spricht; und wir reden von ihnen zuletzt. 
O, wenn doch von unserer Grenzbesetzung ein Sankt 
Georg heimgeritten käme, das eidgenössische Kreuz 
auf der Brust, und siegreich den Kampf mit dem alten 
Drachenpaar aufnähme, das die geistigen Auen unserer 
Jugend mit seinem grammatischen Vokabelnqualm ver- 
pestet hat! | 
Nichts rechtfertigt heute mehr die Vorherrschaft | 
der alten Sprachen im Lehrplan unserer Gymnasien; 
es genügt, wenn jeder der alten Sprachen gleichviel | | 
Stunden eingeräumt werden wie einer unserer Landes- 
sprachen: sobald der hier besonders verhängnis- N 
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volle Standpunkt aufgegeben wird, Fertigkeiten (des 


Übersetzens) zu züchten, statt Einsichten (in die an- 
tike Kultur) zu vermitteln, kann der Unterricht aus 


einer quälenden Plage zu einem wirklichen Bildungs- 
faktor werden. Man weise nicht auf unsere Klas- 
siker hin, die gelegentlich mit höchster Anerkennung 
von „den Alten“ sprechen! Wir dürfen nicht vergessen, 
dass die ganze grosse nationale Literatur, die sie selber 
schufen und einleiteten, für sie noch nicht existierte: 
sie sahen nach rückwärts nicht viel mehr als ein ver- 
worrenes Meer, aus dem wie eine Insel der Seligen 
Hellas herleuchtete. Heute aber, wo die Nationallite- 
ratur blüht und die gesamte Weltliteratur volle Aner- 
kennung erfährt, ist es einfach nicht mehr wahr, 
dass die antike Kultur „das Beste ist, was wir der 
Jugend zu geben haben“ — sie ist ein hohes Gut 
unter andern hohen Gütern und verdient darum volle 
Gleichberechtigung ; aber nicht mehr. Das eingehende 
Studium der alten Sprachen gehört an die Univer- 
sität, mit vielen andern Dingen zusammen, die die 
Überschätzung der Fertigkeit in den gymnasialen Lehr- 
plan hineingestopft hat: zum Schaden der Schule wie 


Nr 


auch noch, ‚gleich_ werden doktorieren können. 


Go AR u ee 


Jetzt ; ee A reif und die Gelegenheit günstig, 
dass wir Schweizer als erste mit den letzten Nach- 


wirkungen des mittelalterlichen Bildungsideals brechen; “ % \ 


der dünkelhafte Hochmut, der so oft unbewusst mit 
der Kenntnis des Altertums verbunden ist, passt 


schlecht in das menschliche Bild unserer Demokratie 
und einer Schule, die über der Vorbereitung auf 
geistige Spezialstudien internationalen Charakters die 
Pflege des nationalen Zusammengehörig- 
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‘der Schüler, die demnächst mit ihrem Maturitätswissen wi 





Rn 


keitsgefühls nicht sollte versäumen dürfen. In der 
harmonischen Vereinigung dieser beiden Aufgaben 
liegt vielmehr ihr höchstes, ihr wirklich humanistisches 
Ziel — sofern es wahr ist, dass auch bei den Grie- 
chen und Römern das Vaterland im Mittelpunkt der 


Erziehung stand, nicht aber der Unterricht in fremden 


Sprachen, etwa Arabisch und Hebräisch! Vielleicht 
kommt einmal ein gegen alle Suggestion gefeiter Kopf 
und schreibt ein Buch über den „Nutzen und Nachteil 
der antiken Kultur im Geistesleben der neuzeitlichen 
Völker“; er wird sehen, dass der Nutzen rein formel- 
ler Natur war auf Kosten des Innern Gehalts, den 
nur ganz bedeutende Persönlichkeiten gegenüber der 
fremden Form zu behaupten verstanden (er muss mit 
dieser Einsicht vorläufig freilich nicht den Doktorhut 
erwerben wollen!). 


Eine charakterlosere Gesellschaft als die_Huma- | 


g “nisten des fünfzehnten Jahrhunderts, die ihren Stil 


nee 


mit antiken Redewendungen und Gleichnissen 
schmückten wie Narren, die eine Theatergarderobe 
geplündert haben und in den wahllos errafften Klei- 
dungsstücken lächerlich-gravitätisch einherstolzieren, 
hat die Literatur nie gesehen; und noch heute sind 
der Gymnasiast, der in seinem deutschen Aufsatz 
lateinische Allerweltsweisheiten vorbringt, die (wenn 
schon zitiert werden muss!) in jedem modernen Schrift- 
‚steller auch aufzutreiben wären, und der Redner, der 


seinen Vortrag mit lateinischen und griechischen Ro- 


sinen spick, um ihm Würze zu verleihen, Nach- 
kommen jener Humanisten: ein letztes Gerüchlein 


ihrer duftenden Selbstüberhebung haftet an ihnen. 


‘Die Vorherrschaft der alten Sprachen stammt aus. 
Zeiten nationaler Zerfahrenheit, in denen alle Bildung 
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von vornherein kosmopolitischen Charakter trug; 
aus unserer dreifachen Nationalkultur, die so grosse 
Gegensätze in sich begreift, ergibt sich aber von 
selbst jene kosmopolitische Überlegenheit, wie sie das 
Zeichen aller höheren Bildung ist, so dass wir nicht/ 


nötig haben, sie mehr aus andern als aus unsern natio- 


nalen Quellen zu schöpfen! In dieser Richtung ver- 
läuft überhaupt die ganze Entwicklung (jede neue Gene- 
ration lässt sich nur mit immer stärkerem Wider- 
streben in ein Joch spannen, in dem unsere Urgrossväter 
selig waren!); wir geben daher bloss einer Strömung, 
‚die schon da ist, den Namen und deuten ihren Sinn, 
wenn wir sagen: der Kampf gegen die Vorherrschaft 


gr 
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der alten Sprachen im Bildungsplan unserer Jugend 


ist der Kampf gegen den ‚geistigen National; i 


fei i n d! I a 0 TR a iR 


Tube, wo der Kultus der Antike herrschte, hat _ 2 


Ferhhe 
EEE W 


die Ursprünglichkeit des Empfindens schwer gelitten; 
derselbe Einfluss, dem ein Goethe die Iphigenie 
verdankte, dem aber die germanische Kraft seines We- 
sens durchaus gewachsen war, hat aus Thorwaldsen 
und Canova, den einst vergötterten, blasse Epigonen 
gemacht, die Modewerke schufen und mit der Mo- 
de unserm Geschmack entrückt wurden. Die Ge- 
schichte aller Literaturen und Künste seit der viel- 
gepriesenen Renaissance ist voll von Beispielen, die 
zeigen, dass klassizistische Werke, die uns heute noch 
etwas zu sagen vermögen, es nicht wegen, sondern 
trotz ihres antiken Einschlages tun. Dass dieses ‚er- 
drückende Beweismaterial noch niemand zusammen- 
gestellt und aus ihm die Schlussfolgerungen für unsere 
Jugenderziehung gezogen hat, ist verwunderlich genug 
und erklärt sich nur aus dem uns mit dem ersten 
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Denken eingeimpften Aberglauben, dass die Antike 
„das Höchste“ sei! 

Mit Recht wird in unserer Zeit, in der überall 
wieder das ureigenste nationale Gefühl nach Ausdruck 
ringt, die Gotik gegen die Renaissance als gegen 
eine mit dem Leben nicht notwendig verknüpfte Luxus- 
kunst, eine Kunst aus zweiter Hand, ausgespielt. Wer 
aber machte ein Hauptwerk dieser Bewegung, Scheff- ‘ 


ai re 


lers_ ktalien- -Buch, vor allen andern herunter und kehrte 


seinem gewiss bis zur Anmassung leidenschaftlichen N 


Erkenntniseifer gegenüber jene viel unangenehmere 
hämische Frechheit und Überheblichkeit heraus, die 
Nebensächlichkeiten angreift, weil der Kern unangreif- 
bar ist? Man sagt, die Priesterweihe lasse dem Men- 
schen ein Zeichen zurück, das sich nie wieder verliere; 
ebenso ist eine vorwiegend klassizistische Erziehung 
sehr wohl dazu angetan, ursprüngliches Empfinden 
für das ganze Leben zu verfälschen. Die „Harmonie 
des Klassischen“ eignet sich für den Feiertag; jede 
echte zeitgenössische Kunst wird aus dem Erlebnis 
des Werktags geboren. 


Wir Schweizer müssen, wenn wir gegenüber der 
Kräftekonzentration des Auslandes nicht zurückbleiben 
und von ihr überwunden werden wollen, neben 
dem Heimatschutz, an dem unter allen Umständen der 
Eifer lobenswert war, nunmehr den geistigen Hei- 
matschutz, die geistige Gleichberechtigung verkün- 
den. Die Kulturen unseres Landes sollen fortan im Mittel- 
punkt der Erziehung stehen; und es ist unsere innigste 
Hoffnung, unsere welschen Landsleute möchten sich 
für die deutsche Kultur in der Schweiz ebenso ein- 
setzen, wie wir es für die romanische tun: manches 
noch ungemünzte germanische Gefühlserz verdient 
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dieselbe Achtung, die wir Deutschen der überlegenen 
Prägung romanischer Formen von altersher entgegen- 
gebracht haben. Keine Nützlichkeitsrücksichten dürfen 
auch länger die italienische Sprache und Kultur in 
ihrer Aschenbrödelrolle darniederhalten. Entweder — 
oder! Entweder wir sind Schweizer; und dann sollen 
wir die allgemeine Anerkennung unseres dreifachen 
geistigen Wesens um so einheitlicher durchführen, als 
in der Politik die verschiedene Kopfzahl schon ge- 
nügend Anlass zu Verstimmungen gibt — oder aber 
wir dürfen uns nicht wundern, wenn uns durch den 
italienischen Sirenengesang eines Tages das Tessin 
"innerlich und bald auch äusserlich verloren geht. In 
den Köpfen wenigstens kann ein — kulturelles — 
Gleichgewicht hergestellt werden! 

Reissen wir uns von einem jahrhundertealten Vor- 
urteil los und fragen wir uns einfach: Wer steht uns 


näher, die Griechen und Römer — oder Deutsche, / 


Franzosen, Italiener? Seien wir „praktisch“ als Schwein 
zer; stellen wir die Kulturgemeinschaft des Landes 
wenigstens für eine Schule, das Gymnasium, als ober- 
sten Leitstern des Lehrplanes auf! Es steht nirgends 
geschrieben, dass unsere Gymnasien ewig so aussehen 
müssen wie die deutschen und französischen, die frei- 
lich die Aufgabe nicht haben können, die wir schon 
längst als eine echt schweizerische hätten erkennen 
sollen. Die beiden verfeindeten Grossmächte haben 
keine Veranlassung, ihre Kulturen gegenseitig bei sich 
einzuführen; die modernen Sprachen werden in erster 
Linie des praktischen Vorteils wegen gelernt, die 
„Kultur“ aber in der Hauptsache bei den alten Grie- 
chen und Römern gesucht, von denen keine Störung 
des europäischen Gleichgewichtes mehr zu erwarten ist. 
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Für uns Schweizer lassen sich die praktischen 


Zwecke mit dem Bildungszweck gar nicht besser ver- 


einigen, als indem neben der Sprache auch die Kul- 
tur der drei in unserem Staat vertretenen Nationen 
gelehrt und gelernt wird: durch die Kultur eines Vol- 


kes lernen wir die Grundzüge des Charakters seiner 
Individuen kennen; und während wir nie mehr einem 


"alten Griechen oder Römer begegnen werden, so doch 


sicher Deutschen, Franzosen, Italienern. Auch würde 
es uns protestantischen Deutschschweizern nichts 
schaden, wenn wir durch das erhabene Weltbild 
Dantes wenigstens im Reich der Poesie mit dem 
katholischen Empfinden in Berührung kämen; für ge- 


bildete Protestanten gibt es kaum eine bessere Geistes- 
brücke zu einer Gedanken- und Gefühlswelt, in der 
nahezu die Hälfte unserer Landsleute leben! Der 


Ausbau des Uhnterrichtes in den drei Landessprachen 
zu einem Kultur-Unterricht bietet so viele greif- 
bare Vorteile, dass es schwer hält, Gründe zu finden, 
warum die alten Sprachen im Lehrplan mehr und 
etwas anderes sein sollten, als zwei in den Kranz 
der Uhnterrichtsgegenstände organisch und gleichbe- 


rechtigt eingefügte Glieder. 
Was blieb denn bisher von dem „klassischen“ 
Unterricht (in dem bekanntlih das Wertvollste der 


Air Antike, ihre Architektur und Bildende Kunst, nur sehr 


stiefmütterlich behandelt wird) in den Köpfen der 
meisten zurück? Die einen verfluchen nachher die 
ganze Mühsal oder werden gleichgültig; auf alle 
Fälle wenden sie sich gründlich vom Altertum ab, 
auch von seinem Gehalt, so dass das gerade Gegen- 
teil der Erziehungsabsicht erreicht wird. Die andern 
aber schlagen gerührt die Augen auf, sprechen von 
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den „Idealen ihrer Jugend“ und zitieren bei schick- 
licher und unschicklicher Gelegenheit stets dieselben 
Sentenzen: das heisst, sie stecken auf ihrem Lebens- 
weg immer wieder die alte Nelke ins Knopfloch, 
zum Zeichen dafür, dass sie auch einmal beim grossen 
Galadiner der Bildung mit zu Tisch sassen! Die 
wenigen endlich, die, ohne klassische Philologen zu 
sein, „jeden Sonntag in ihrem Thukydides und Tacitus 
lesen“, sind in der Regel so vortreffliche Weltbürger, 
dass niemand (sie selber nicht) die Notwendigkeit ein- 
sieht, warum sie gerade auf Schweizerboden wohnen. 
Dass wir aber auch geistig fest, fester denn je, auf 
unserer heimatlichen Scholle stehen, darauf kommt 
es jetzt an, und ich weiss mich nicht mit den schlech- 
testen meiner Generation einig, wenn ich sage: Jetzt 
muss uns das geistige Schweizertum über alles 
gehen — es ist wahrhaftig weitherziger als irgend sonst 
ein geistiges Volkstum; es umfasst Romanen und Ger- 
manen! Und allen rückständigen kosmopolitischen 
Bildungsaposteln sei der Fehdehandschuh hingeworfen. 
“ Aber (höre ich als letzten Trumpf): der Bildungswert 
der alten Sprachen für die Persönlichkeit des Einzelnen! 
Etwa das „attische Salz“, das man nachher auf den 
Lippen schmeckt? Wenn die antike Kultur mehr als 
eine andere mit der Zauberkraft begabt sein sollte, 
„vor Gott und den Menschen angenehm zu machen“, 
so müsste sich das doch in erster Linie an denen er- 
weisen, die sich von Berufswegen mit ihr beschäftigen. 
(Hier würde ein am humanistischen Gymnasium gross- 
gewachsener Stilist nicht verfehlen, ein „Difficile est 


satiram non scribere“ einzuflechten!) Es liegt wohl an\_ 


meinen Augen, dass mir diese Leute nicht immer 
als besonders wohlgefällig erschienen sind. 


Pu 
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„Ehrfurcht vor den Lehrern!“ Wer ruft? Es wer- 
den jene sein, die es noch immer verstanden haben, 
einem einzelnen Kämpfer in den Arm zu fallen, in 
ihrer „Bescheidenheit“ aber stets schweigen, wenn es 
das Ganze gilt. Jetzt ist nicht die Zeit für Sentimen- 
talitäten! Jetzt wollen wir nur noch eine Ehrfurcht 
kennen: Die Ehrfurcht vor unserm Lande, vor seiner 
Mission, vor seiner Zukunft! Unsere Lehrer haben 
uns seinerzeit examiniert, ob wir der Schule genügten; 
heute prüfen wir sie, ob sie in unsern Seelen das 
höchste Bild, das Bild der Heimat erschufen! Und 
weit über die Grenzen des Gymnasiums hinaus muss 
der Vorwurf erhoben werden: sie haben es in den 
wenigsten Fällen getan. Das muss gesagt werden, und 
mögen sich die vielen Lauen, die schon wieder in ihre 
Gemütlichkeit zurückzusinken drohen, noch so sehr 
über unsere Härte entrüsten. Welche Zeit soll uns 
denn hart machen, wenn diese nicht? Was muss noch 
geschehen, bis ein heiliger Zorn die Besten unserer 
Jugend durchlodert, wenn es nicht der Rückblick auf 
diese drei Monate nationaler Gefühlszerrissenheit zu- 
stande bringt? 

Ich schätze die antike Kultur — namentlich soweit 
ich sie ausserhalb des Gymnasiums kennen lernte 
\— so hoch wie nur irgend ein geistiges Gut; aber 
ich liebe mein Heimatland eben so sehr und sehe da- 
‚her nicht ein, warum der Unterricht in den alten Spra- 
chen noch länger dem neusprachlichen Unterricht, der 
national gefärbt werden kann und soll, im Wege stehen 
dürfte. Unser Volk lernt sich an Gesang-, Turn- und 
Schützenfesten kennen und nimmt gerade jetzt, wäh- 
rend der Grenzbesetzung, unvergessliche Eindrücke 
körperlicher Solidarität in sich auf; warum hat man 
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bisher so garnichts dafür getan, dass den geistigen 
Führern des Landes, welche die spätere Arbeit 
meistens in die Studierstube bannt, wenigstens in der 
Zeit, wo sie als Jünglinge auf den Schulbänken sitzen, 
das Gefühl eidgenössischer Zusammengehörigkeit wach- 
gerufen wird? Und zwar so tief, dass die Erinnerung 
daran stark genug ist, um in den Tagen der Landes- 
gefahr auch die Geister zur einmütigen Grenzbe- 
setzung unserer Kultur zu mobilisieren? Ich 
wiederhole, dass ich gern annehmen will, es sei an 
“den Gymnasien vieles besser geworden (obschon ich 
es kaum zu glauben vermag!); aber die Männer, die 
das traurige Schauspiel der Uneinigkeit, das unser 
Land seit Ausbruch des europäischen Krieges bietet, 
mit den Kräften ihres Geistes und dem Ansehen ihres 
Namens durch geschlossenes Auftreten hätten verhüten 
‚sollen, sind den Schulverhältnissen entwachsen, die 
ich selber aus Erfahrung kenne; und mit demselben 
Recht, nachdem jetzt die kriegführenden Staaten die 
Konsequenzen nicht nur der letzten Jahre, sondern 
der letzten Jahrzehnte ertragen müssen, dürfen wir 
auch bei uns mit den Verhältnissen der letzten Jahr- 
zehnte ins Gericht gehen. Klage muss geführt wer- 
den über das gesamte eidgenössische Erziehungswesen, 
dass es seine höchste Aufgabe bis auf den heutigen 
Tag nicht erkannt, geschweige denn erfüllt hat! 
Dass keiner komme und sage, wie es die Art 
aller Vertuscher ist: „So schlimm wird es wohl nicht 
sein! Wir sind denn doch auch noch dagewesen“ — 
Allerdings! Und habt die Faust in der Tasche gemacht! 
Es braucht mich niemand daran zu erinnern, dass es 
unter uns Männer gibt, die nicht erst seit gestern an 
der innern Erneuerung des Landes arbeiten und keine 
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Opfer scheuen; eine Bewegung ist im Gange, die die 
gegenwärtige stürmische Zeit hoffentlich nur um so 


rascher zur vollen Entfaltung bringt. Aber dasändert 


nichts an der Tatsache, dass der geistige Zusammen- 


schluss versagt hat, als er eine staatliche Notwen- | 


digkeit war! In den ersten Augustwochen sind Dinge 
geschehen, sind Worte gefallen, haben sich Abgründe 
geöffnet, über die am besten der Mantel des Schweigens 


gebreitet wird; genug, das ganze Land stand dort, 
wo es nie wieder stehen darf. Es zeigte sich erschrek- 


kend, dass wir uns wohl politisch, aber noch nicht 


kultureil zu regieren wissen. Die Presse, soweit sie 


nicht in völliger Selbstvergessenheit mit links oder mit 
rechts sympathisierte, erschöpfte sich in Wiederholungen 


der politischen Neutralitätserklärung und behördlicher 


Ermahnungen zur Ruhe und bemühte sich im übrigen, 
nur ja niemand vor den Kopf zu stossen. Statt dass 
sie recht vielen den Kopf zurechtgesetzt hätte, 
indem sie sie an ihr Schweizertum erinnerte! Bedäch- 
tigkeit ist eine vortreffliche Sache; aber grosse Zeiten 
verlangen grosse Leidenschaften. Unsere vielen lokalen 
Tugendwächter und Moralprediger, wo blieben sie vor 
dem Ängesicht des Landes? Sie stürzten auf die 
Banken; sie rannten in die Lebensmittelgeschäfte; sie 
zitterten. Und diesen schmählichen Zusammenbruch, 


dieses Zerreissen aller innern eidgenössischen Bande | 


sollten diejenigen unter uns, die ihre Heimat mit Lei- 
denschaft lieben, einfach vorübergehen lassen und nicht 
auf die Ursachen untersuchen ? 

Wenn wir unsere Bundesverfassung durchblättern, 
so fällt es uns auf, wie eingehend gewisse Gebiete 
des materiellen Lebens durch Bestimmungen festgelegt 
sind, während vom Schulwesen, auf das wir uns doch 
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so viel einbilden, nur in den beiden kurzen Artikeln 
27 und 27bis gehandelt wird. Das beweist schon rein 
äusserlich, dass man bisher dem kulturellen Ausbau 
unseres Staates zu wenig Aufmerksamkeit zuge- 
wandt hat; man ist sich der einzigartigen Verbindung 
von Politik und Kultur gerade in unserm Lande nicht 
genügend bewusst geworden: es blieb den gewaltigen 
Ereignissen, die wir jetzt als Zuschauer miterleben, 
vorbehalten, uns die Augen zu öffnen. So sprechen 
wir denn den Wunsch aus, es möchte in Art. 27, nach 
dem zweiten Alinea, das den Kantonen die Sorge für 
einengenügenden Primarunterrichtzur Pflichtmacht,recht 
bald zu lesen sein: „An allen kantonalen Mittel- 
schulen, dieauf das Hochschulstudium vorberei- 
ten (Gymnasien), ist der Unterricht in den drei 
Landessprachen und ihrem Schrifttum obligato- 
risch und gleichberechtigt; das vornehmste Ziel 
des Unterrichts ist die Einführung in die Kul- 


turen, an denen unser Land teilhat. Ausserdem 


sorgendieKantonefüreinenallgemeinenStaats- 
bürgerunterricht, den jeder Schweizerbürger, 
bevor er stimmfähig wird, zu besuchen hat.“ 
Was die Gleichberechtigung der drei Landessprachen 
anbetrifft, so sind unsere Kaufleute — aus praktischen 
Gründen — schon längst viel weiter gegangen als unsere | 
jeder Organisation entbehrende geistige Elite (das drei-/ 
sprachig_ geschriebene Schweizerische Kaufmännische 
Zentralblatt erscheint allwöchentlich einmal in einer 
Auflage ı von 17,600 Exemplaren!); und diese gegen- 
seitige Annäherung der Kulturen, wie sie in unserem 
Lande durch die Vertreter des Handels bewirkt wird, 
die sich immer mehr vom Wert einer höhern Bildung 
durchdrungen zeigen, darf wahrlich nicht unterschätzt 
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werden: was sie für eine gewisse Schicht unseres Volkes 
bedeutet, das bleibt uns Intellektuellen, in unseren 
Kreisen, erst noch zu leisten. Die Rückständigkeit 
unserer Verhältnisse ist schuld daran, wenn uns immer 
mehr Landsleute in ihrer Seele an die Fremde 
verloren gehen: die schweizerische Krähwinkelei 
treibt sie in die grossen Kulturzentren des Auslandes, 
_ wo sie allein jene höhere Kulturgemeinschaft finden, 
die doch kein Land seinen Söhnen besser geben könnte 
als das unsrige; weil wir unsere eigenen grossen Mög- 
lichkeiten bisher nicht ausgenutzt haben, wandert nicht 
der unbegabteste Teil unserer Jugend dorthin aus, wo 
sie von jeher Wirklichkeit waren — und kehrt oft 
nicht mehr zurück. Darum müssen wir künftig das 
Ausland geistig aus eigenem Antrieb und in der Hei- 
mat in uns aufnehmen, damit es uns bereichert und 
uns nicht überrumpelt und der vaterländischen Scholle 
abspenstig macht, wenn wir hinauskommen; das aber 
ist gleichzeitig der Weg, um uns gegenseitig selber 
besser kennen zu lernen. | 
Zu dieser kulturellen Forderung bildet der Staats- 
bürgerunterricht nur die politische Ergänzung, das 
nötige Gegengewicht. Die Ausübung fast eines jeden 
Berufes, durch den das Wohl und die Interessen 
anderer berührt werden, ist bei uns von einem zu 
erbringenden Befähigungsnachweis (Examen) abhängig 
gemacht — und dem zwanzigjährigen Schweizer drückt 
der Staat im Stimmzettel das Werkzeug in die Hand, 
an seinem Geschick mitzuarbeiten, ohne die mindeste 
Gewähr dafür zu haben, dass auch das nötige Ver- 
stäandnis da ist? In einer Zeit wie der unserigen 
dünkt mich ein politischer. „„Konfirmationsunterricht“ 
mindestens so nötig wie der religiöse: hoffentlich führen 
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die bereits vorhandenen ÄAnläufe bald zu einer ent- 
scheidenden Tat. 

Es gehört mit zu den Mängeln der auf das Hoch- ; 
schulstudium vorbereitenden Gymnasien, dass sie den 
Schüler ungenügend in das wirkliche Leben überleiten 
und einführen. Ich habe von einem dreisprachigen. 
Lesebuch gesprochen, das Proben vom Wertvollsten 
der drei Literaturen enthalten soll: dieser Repräsen- 
tation der Vergangenheit sollte eine auf die Zukunft 
eingestellte Repräsentation der Gegenwart an 
die Seite gegeben werden, vielleicht in Form einer 


dreisprachigen Monatsschrift, die alle eidge-“ Arder IT. 


nössischen Fragen, und kantonale Fragen von eidge- 
nössischer Bedeutung, in nur positiver Form — und sach- 


u EN 


licher und ausführlicher, ae die er es kann 





— zur Behandlung bringt. Diese Zeitschrift, die weder 


von der Gunst und den Ideen eines Mäzens noch 


von den Launen des Publikums abhängig sein darf, 


soll den Schülern aller schweizerischen Gymnasien im 
Maturitätsjahr (im Jahr des Staatsbürgerunterrichts), 
sowie allen Hochschulstudenten schweizerischer Her- 
kunft (auch im Ausland) unentgeltlich zugestellt wer- 
den. Wird der Bund, der gegenwärtig mit einem viel 


angefochtenen 100,000 Franken-Kredit die bildenden 


Künste des Landes fördert, zur Erkenntnis kommen, 


dass er mit der Hälfte dieser Summe sich selber — 


in der angegebenen Weise — nützlich sein könnte? 


Oder nimmt die erst vor kurzem gegründete Neue 


Helvetische Gesellschaft, die den vaterländischen 


Idealismus auf ihre Fahne geschrieben hat, die Gelegen- 


heit wahr, ein nationales Werk zu tun? Gleichviel, von 
welcher Instanz und wie dieses Problem gelöst wird 
(der Vorschlag einer Zeitschrift hat, ich weiss es, gar 
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vieles gegen sich!); aber irgend ein geistiges Band 
muss die schweizerische akademische Jugend unter 
sich und mit dem Leben verknüpfen .. .*) 

Noch ein Wort über die Stellung unserer Landes- 
geschichte in unserem Denken und Fühlen. Mit 
begreiflichem Stolz blicken wir auf das Wachstum 
unseres Staates zurück: aus bescheidensten Anfängen 
hat er sich allmählich zu einem Kristall zusammen- 
geschlossen, der sich nicht durch seine Grösse, son- 
dern durch sein inneres dreifaches Farbenfeuer aus- 
zeichnet. Aber mit Recht mehren sich die Stimmen, 
dass wir nachgerade aufhören müssen, uns mit den 
Taten unserer Vorfahren bei Sempach und Murten 
zu brüsten; und vollends die gegenwärtige lebendige 


*) An dieser Stelle darf ein Unternehmen nicht unerwähnt bleiben, | 
das einen sehr beachtenswerten und verdienstvollen Versuch auf 
diesem Gebiete darstellt: die von Professor Bovet in Zürich heraus- 
gegebene zweisprachige Halbmonatsschrift „Wissen und Leben“. 
Wenn dieses nur durch ganz ungewöhnliche finanzielle Opfer von | 
Seiten des Herausgebers bis zum achten Jahrgang gediehene Organ | 
bisher im Publikum nicht genügend Boden zu fassen vermochte, so | 
erblicke ich einen der Hauptgründe darin, dass unsere Intellektuellen 
für die Mehrsprachigkeit einer Zeitschrift noch nicht erzogen 
sind; dagegen kann ein Einzelner nicht aufkommen, und eben darum 
ist es nötig, dass der Staat diese Sache an die Hand nimmt oder 
sonst eine Vereinigung, die die heranwachsenden Geister an den 
Meinungsaustausch in allen Landessprachen zu gewöhnen vermag 
— nur dadurch wird ihnen auch für später das Bedürfnis darnach 
eingepflanzt! Wenn eine Organisation wie der Schweizerische Kauf- 
männische Verein für seine Mitglieder im Kleinen schon heute etwas 
Ähnliches erreicht hat, warum sollte es nicht auch im Grossen ge- 
schaffen werden können, sofern nur in unserm Lande die Einsicht 

£ durchgreift, dass eine stärkere sprachliche Verbrüderung, als uner- 
£——lässliche Vorbedingung für die kulturelle Annäherung, eine Notwen- 
digkeit bedeutet? Wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben, dass 
diese Einsicht mit zu den wertvollsten Erkenntnissen gehöre, mit 
denen die Führer des Landes aus der gegenwärtigen kritischen Zeit 
hervorgehen. 
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Geschichte stellt für kriegerische Taten so ungeheure 
Masstäbe auf, dass die grössten Leistungen der Schweiz 
zur Zeit ihrer Grossmachtstellung im ausgehenden 
Mittelalter davor verblassen: das ideale Vorbild liegt 
auch auf diesem Gebiete für uns im Ausland; und 
zugleich müssen wir uns sagen, dass wir mit unsern 
grossen Nachbarn niemals mehr werden wetteifern 
können. 

Unsere Armee kann jetzt und künftig keine andere 
Aufgabe haben als die Verteidigung des Landes; unser 
Land selbst ist auch zu Friedenszeiten in der Ver- 
kettung wirtschaftlicher Bedingtheiten ein Glied, das 
mehr sich fügen muss als gebieten darf — was nennen 
wir denn noch unser eigen, das uns von den andern 
unterschiede und uns einen Eigenwert und darum 
auch eine Existenzberechtigung gäbe? Hier gilt es 
die Einsicht, dass sich seit der Schlacht von Marignano 
unsere politische Bedeutung allmählich in eine 
kulturelle umgewandelt hat: nach der Erklärung 
unserer Neutralität, durch die wir unsere politische 
Entwicklung nach aussen selber für beendet angesehen 
wissen wollen, müssen wir uns um so mehr der kul- 
turellen Aufgabe bewusst werden, die sich aus unserer 
kulturellen Besonderheit ergibt. Uns ist vorbehalten, 
innerhalb unserer Grenzen zu vereinen, was sich 
draussen abstösst, zu beschützen, was sich in der 
Welt befehdet; und wenn inmitten der tiefgehenden 
Entfremdung, in die dieser Krieg die grossen Kultur- 
völker stürzen wird, unser kleines Land der einzige 
Boden bleibt, auf dem die verschiedenen Kulturen 
sich wieder finden können, weil sie hier von jeher 
Heimatsrecht besassen, so wird es nur davon ab- 
hangen, dass wir unsere Vermittlerrolle erkennen, 
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uns aufraffen und untereinander (wir drei Völker- 
repräsentanten in Einem Staat!) in immer lebendigere 
Wechselbeziehungen treten, wenn eine grosse Mög- 


lichkeit allmählich Wirklichkeit werden soll — wenn 


wir, als Vermittler, etwas erringen wollen, was einer 


Art kultureller Grossmachtstellung ähnlich 


sieht und wahrhaftig ein würdiger Ersatz wäre für 
die uns schon so lange und auf immer verloren ge- 
gangene politische Grossmachtstellung. 

Aber gerade diese Stellung will man uns nicht 
gönnen. Ist denn in unserem Lande kein Gefühl da- 
für da, dass man uns entzweien will, bevor wir zur 
Besinnung gekommen sind und uns fester und 
inniger denn je aneinandergeschlossen haben, um für 
jene Mission gerüstet zu sein, die uns allein noch 
übrig bleibt? Ich sage ein Wort der Anerkennung 
über Frankreich — gleich steht ein Deutscher vor mir 
und ruft: „Aha, Sie sympathisieren eben doch mit 
den Franzosen!“ Darauf sollten wir alle, denen diese 
Ansprache zu teil wird, nur die eine Antwort haben: 
„Nein, mein Verehrtester, wir sympathisieren nicht 
mit den Franzosen! Wir Schweizer wollen erst ein- 
mal lernen (es hat lang genug gedauert!), mit uns 
selber zu sympathisieren! Aber in unserm 
Lande gibt es neben Deutschen und Italienern auch 
Franzosen; und das Gute an ihren Rasseverwandten 
anzuerkennen gebietet uns nicht nur unsere vater- 
ländische Pflicht, sondern schon der vaterländische 
Anstand!“. 

Indem wir so sprechen, dürfen wir von unsern 
welschen Brüdern erwarten, dass sie sich ebenso 
für das Deutschtum unseres Landes einsetzen; der 
Tag ist gekommen, wo der eidgenössische Wahl- 
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spruch „Einer für Alle, Alle für Einen“ seine höchste, 
seine geistige Äuslegung erfahren soll. Jetzt wird 
sichs erweisen, ob etwas von der Grösse unserer 
Berge, die wir bei jeder Gelegenheit anrufen, in unsern 
Gemütern wohnt und sie zu einem moralischen Schutz- 
wall gegen die an unserm Strand hochspritzenden 
Wogen des Hasses aufzurichten vermag. Unserm 
Lande, der geographischen Hochburg Europas, steht 
es an, auch in sittlicher Beziehung ein unverletzliches 
Asyl für alles menschlich Wertvolle zu sein — uns 
vor allen gilt heute die Mahnung, die der Dichter des 
achtzehnten Jahrhunderts den Künstlern zurief: „Der 
Menschheit Würde ist in eure Hand gegeben; be- 
wahret sie!“ 

Dem Mann aus dem Volke wird man freilich nicht 
von „Kultur“ reden können; Tell und Winkelried 
werden für ihn nach wie vor seine Nationalgötter sein, 


| und sie sollen es auch sein. Wir wollen uns wohl 





hüten, über den Wackern zu lächeln, der vor einer 
übereifrigen historischen Aufklärung mit der Faust auf 
den Tisch schlägt: Wer seinen Daseinskampf mit den 
Armen durchkämpfen muss, der bedarf des Ideales 
körperlicher Kraft und Tüchtigkeit; und mit dem Herzen 
in breiter Brust, nicht mit dem Geist, liebt er auch 
seine Eidgenossen. Von jedem Feind, der unsere 
Grenze bedrohen sollte, braucht er nur eines zu 
wissen: Er will mich von meinen Landsleuten, von 
denen selbst die jüngsten schon mehr als hundert Jahre, 
die ältesten aber über ein halbes Jahrtausend die 
Geschicke meiner Heimat in Freud und Leid geteilt 
haben, losreissen (denn das ist für uns der Sinn 
eines jeden Angriffs von aussen) — und er wird bis 
zum letzten Atemzug seine Soldatenpflicht tun. 


Al 


Aber Fäuste sind nichts ohne Köpfe; und was 
unbedachte Herzen anrichten können, das haben 
wir in diesen Monaten gesehen. Darum ist es nötig, 
dass wir Gebildeten das in der Zukunft liegende Ideal 
einer immer innigeren Kulturgemeinschaft tiefer und 
tiefer erfassen; darum muss unsern künftigen geisti- 
gen Führern von den Lehrern ihrer Jugendjahre die 
einzigartige Bedeutung ihres Landes klar gemacht 
werden: muss ein Kulturwille in ihnen geweckt wer- 
den, damit eine heute in der Welt nirgend sonst vor- 
handene Kulturmöglichkeit immer mehr sich zu Wirk- 
lichkeit ausgestalte. Die tiefste und rascheste Wirkung 
erhoffen wir freilich von der Grösse der Gegenwart: | 
es werden noch ganz andere Ereignisse als die bis- 
herigen geschehen, jeder Monat wird es uns eindring- 
licher zu Gemüte führen, was unsere Neutralität für 
unser Volk bedeutet; und trotz dem vielen Bedenk- 
lichen, das uns zu Ohren gekommen ist, wollen wir 
den Glauben nicht fahren lassen, dass wir gestärkt 
aus dieser Erschütterung hervorgehen werden — dass 
namentlich bei unsern welschen Eidgenossen die Liebe 
zum Staat recht bald wieder und dann für immer 
ihrem romanischen Temperament die Wage halte! 

Dazu führt uns aber nur eine geistige Annäherung; 
unddarumistesZeit, dass wirunseingestehen: wirhaben, 
im Hinblick auf unsere kulturelle Aufgabe, von unserer 
hart erkämpften und mühsam bewahrten politischen 
Freiheit bisher einen unzulänglichen Gebrauch gemacht. 
Es genügt nicht, dass wir es in der Zivilisation so weit 
gebracht haben, dass bei uns so gut wie keine Änalpha- 
beten herumlaufen; denn höher als bei irgend einem 
andern Staate (der uns in der Lösung zivilisatorischer 
Aufgaben weit überflügeln kann!) steht unsere Kul- 
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turaufgabe, wenn wir unsere Existenzberechtigung er- \ 
‚weisen sollen: an Stelle der Beherrschung grosser 
"Massen in jedem Sinne, die wir andern überlassen 
müssen, tritt für uns die Aufgabe der geistigen 
Ausbildung des Einzelnen. Wir müssen uns 
des innern Reichtums, der darin liegt, dass Wir Deut- 
schen, Franzosen, Italiener uns im Zeichen des eid- 
genössischen Kulturideals lieben und verstehen dürfen, 
ohne von einander die geringste Beeinträchtigung be- 
fürchten zu müssen, immer schärfer bewusst werden: die: 
Länder, die wir allein noch erobern können und auch er- 
obern sollen, liegen in den Gefildenunserer Seele... 

Das ist der Grund, warum hier, in einer bitter- 
ernsten Zeitbetrachtung, von dem unerquicklichsten 
aller Themata, vom Schul-Thema, gesprochen werden 


Set 


musste und mit Leidenschaft "gesprochen worden ist. 


Jawohl, mit Leidenschaft! Denn wo rings um uns 
her mit Blut geschrieben wird, ist es notwendig, dass 
in die feige Geisterstille dieser äusserlich neutralen, 
innerlich zerrissenen Landeshaltung hinein eine Sturm- 
glocke erschalle; wo alle schweigen, deren Pflicht es 
gewesen wäre, zu sprechen, mag wohl einer. reden, 
von dem noch niemand ein vaterländisches Phrasen- 
geklingel vernommen hat — selbst auf die Gefahr 
hin, dass Lauheit und Lahmheit, Kleinmut und Selbst- 
verhöhnung, die in unserm verfilzten Staatsbürgerge- 
wissen übergross geworden sind, mit einem Ent- 
rüstungsschrei gegen diese „Pietätlosigkeit“ aufmucken! 
Ich habein meinem Leben, indem ich mir, ankämpfend 
‘gegen eine völlig unzulängliche Erziehung zum Staats- 


bürger, auf dem grossen, aber segensreichen Umweg “ 


über das Ausland die Einsicht in den hohen Eigen- . Ar: 


"wert meiner Heimat und die Liebe zu ihr schrittweise 
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eroberte, diese leisetreterische Gesinnung kennen ge- 
lernt: sie darf mich nicht kümmern; und sie kann 
mich nicht hindern, das auszusprechen und zu fordern, 
was auszuführen freilich andern zukommt. 

Blut und Eisen kitten ein Volk fester zusammen 
als alle Reden und Verträge. Wenn die Macht, die 
nach unerforschlichem Ratschluss die Geschicke der 
Völker lenkt, uns in dieser Zeit, die mörderischer ist 
als je eine zuvor, ein blutiges Opfer ersparen, gleich- 
zeitig aber auch den damit verbundenen Gefühls- 
aufschwung vorenthalten sollte, so ist es um so mehr 
unsere Pflicht, durch erhöhte geistige Einsicht die For- 
derung der Zukunft zu erkennen, die sonst nur die 
harte Not, und oft ZU spät, den Herzen aufzwingt. 
Damit die innere Entzweiung im Schweizervolk, wie | 
wir sie jetzt erleben — dürfte ich doch schon sagen: 
erlebt haben! — kein zweites Mal wiederkehrt, ist 
es unerlässlich, dass die Eidgenossenschaft einen Teil 
der Erziehung unserer Jugend regle, um besser und. 
dauerhafter, als es mit lärmigen Festen und abgedro- 
schenen Festreden geschehen kann, in jedem einzelnen 
das Staatsbewusstsein wachzurufen. 

Wir erwarten, sobald der Krieg vorüber ist und 
 ruhigere Zeiten zurückgekehrt sind, eine Revision 
| der Bundesverfassung und ein im Sinne der 
' neuen Bestimmungen gehaltenes Bundesgesetz 
‚über den Unterricht an den schweizerischen 
; Gymnasien. 
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1. 


Man spürt wieder einmal den Riesenherzschlag der 
, Welt. Noch gestern waren die Geister aufnahmewillig 
‚ und aufnahmefähig; die Erkenntnis spannte sich 
über die ganze Erde aus, sog ihre Kulturschätze in 
sich ein und schenkte dafür die Errungenschaften der 
Zivilisation, die Tatsache des Weltverkehrs und die 
Idee des Weltsozialismus. Heute ist auf die Ver- 
brüderung die Verfeindung gefolgt: was sich hingebend 
öffnete, schliesst sich selbstsüchtig ab; krampfhaft 
, angespannte Kräfte bekämpfen sich, und alles ist auf 
den Willen gestellt. 

Angesichts dieses Chaos kommt es einem mehr 
denn je zum Bewusstsein, dass unser Staat etwas ist 
‘gegen die Natur. Er vereinigt und hält zusammen, 
was sich jetzt überall hasst und flieht und immer 
' mehr oder weniger gehasst und geflohen hat: ro- 
‚ manisches und germanisches Wesen. Aber gerade 
deshalb steht er im Zeichen des Geistes und ist 
nur in diesem zu verstehen, wie er auch nur in seinem 
'Kulturideal seine Daseinsberechtigung hat. 

Übertrieben wäre es, zu behaupten, in den vielen 
politischen Entschliessungen unserer Vorfahren, durch 
| die unser Staat allmählich aufgebaut wurde, habe sich 
jemals die Überlegung gefunden: „Kommt Brüder, lasst 
uns einen Kulturstaat gründen!“; Politik ist und bleibt 
ein Geschäft, in dem jeder auf seinen Vorteil schauen 
soll, und schweizerische Nüchternheit ist nicht umsonst 
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sprichwörtlich geworden. Das ändert jedoch an der 


Tatsache nichts, dass uns im Kleinen bis auf den. 
heutigen Tag geglückt ist, was im Grossen sich 
seit Jahrhunderten als unmöglich erwies; und diese | 
Tatsache lässt den Schluss zu, dass bei uns die Ab- 
neigung der Rassen gegeneinander jedenfalls nicht 
grösser war als die Kraft, die in unserem Staatswesen | 
Romanen und Germanen zu einem festen Bunde zu- 
sammenführte. Wie nun, wenn sich in diesem tat- 
sächlich Vorhandenen, wie ein Schatz im Acker, eine 
Möglichkeit fände, an die bisher niemand gedacht 
hat, die aber doch da ist? Wie, wenn sie durch den 
Sturm, der heute die Welt durchbraust, blossgelegt 
worden wäre und nur darauf wartete, zum Heile aller 
in das Licht und die Luft der Wirklichkeit empor- 
gehoben zu werden? 

So, wie die Lage gegenwärtig ist, geniessen wir 
den Segen des andauernden Friedens und die segens- 
reichen Nebenerscheinungen des Krieges — dass näm- 
lich gegenüber den kosmopolitisch verflachenden Ten- 
denzen des Weltverkehrs und des Weltsozialismus 
für jeden einzelnen wieder das Vaterland in den 
Vordergrund tritt. Aber nur, wenn wir den Wert unseres 
höchsten Gutes wirklich erkennen und von ihm unser 
Handeln beeinflussen lassen, haben wir gegenüber 
den mannigfachen materiellen Schäden etwas in die 
Wagschale zu werfen, das ihnen das Gleichgewicht 
hält und unsere künftige Entwicklung 'verbürgt. Es 
genügt nicht, dass wir den Parteihader für die Dauer 
des Krieges vergessen, um ihm nachher um so sicherer 
wieder zu verfallen —: wir müssen in dieser Zeit 
blutiger Umwälzungen zu einer neuen Gesinnung 
gelangen, die das gute, alte Wort bestätigt „Echtes 
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Gold wird klar im Feuer!“ Wir müssen uns klar 
" werden, wozu wir eigentlich die Freiheit haben, von 
der immer die Rede ist. 

Ich weiss wohl, wie klein und kleinlich noch unsere 
"Verhältnisse sind (weiss es als einer, der’s erfahren 
hat!); weiss auch, dass es echt schweizerische Art 
ist, immer nur auf das Nächste zu schauen und sich 
von grösseren geistigen Äusblicken ungläubig ab- 
zuwenden; und ich höre schon, wie manch einer diese 
Ausführungen höflich „Ideale“, weniger höflich einfach 
„Dunst“ nennt. Sollte nicht etwa Dampf gemeint 
sein? Dann wäre es richtig, dass, wenn jeder eigen- 
brödlerisch in seinem Sondertöpfchen kocht, freilich 
nicht viel anderes als blauer Dunst zum Himmel steigt 
und alles beim Alten bleibt. Das Kulturideal und der 
Staat stehen zu einander im Verhältnis von Dampf 
und Dampfmaschine: die Maschine gibt dem Dampf, 
der sich von ihr vereinigen und in Fesseln schlagen 
lässt, die Kraft; und er bringt sie dafür vom Fleck! 

Und noch etwas: Neben der kleinmütigen Ironie 
der Biertischwitzler herrscht gegenwärtig wieder einmal, 
als ihr Gegensatz, das Hemdärmel-Schweizertum. Wer 
ein geistiges Wort wagt, dem wird gar bald mit dem 
Holzschlegel zu verstehen gegeben, dass jetzt Mars 
regiere und keine Gehirne, sondern Stiernacken und 
Schwingerarme brauche. Ich denke, es genügt, wenn 
in dieser grossen Zeit jeder auf seinem Posten 
steht: wie Schlachten nicht ohne Schlachtenpläne 
gewonnen werden, so werden die Geschicke eines 
Landes nicht allein von den Tätigen, sondern zum 
Teil auch von den Denkenden gelenkt; und so wenig 
wir von einem Bauer Gelehrsamkeit fordern — nein, 
ihn nur um so höher achten, wenn die Liebe zur 
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Scholle der ausschliessliche Kern seines Wesens ist! | 


—, so wenig soll man von den Intellektuellen ver- 
langen, dass sie sich in der Stellung und den Ge- 


dankengängen eines Schützenfestredners gefallen. Wenn |! 
sie nur auf dem Plan sind! Wenn nur auch sie wissen, | 
was sie an der allen gemeinsamen Heimat lieben! 


Das schlimmste Krebsgeschwür im Geistesleben 
unseres Volkes, den Antimilitarısmus, wird wohl 
gegenwärtig der grösste aller Chirurgen, der Welt- 
krieg, für lange aus dem Staatsorganismus heraus- 
schneiden. Die Verzagten, die von unserm Heer viel 
geringer dachten als das militärische Ausland, dürften 
zur Einsicht kommen, dass es das, was seine einzige Auf- 


gabe ist, auch leisten kann : namlich die Grenze schützen. 


Alle aber werden sich, wenn sie tiefer nachdenken, 
sagen müssen, dass kein Heer eine schönere Auf- 
gabe hat: es steht nicht für ein Herrschergeschlecht 
an der Grenze; es zieht nicht aus, um dem Land 
politische oder wirtschaftliche Vorteile zu erringen, 
sondern lediglich — bewusst oder unbewusst — um 
ihm sein Kulturideal zu erhalten. Dass es freilich 
leichter ist, zu einem Menschen, der eine Krone trägt, 
in ein näheres Verhältnis zu treten, als zu einem 
Ideal, das einem Edelsteine gleicht, der erst durch 
geistige Arbeit zum strahlenden Brillanten ge- 
schliffen wird — das zu beobachten hatte man vor 
zwei Jahren in der deutschen Schweiz Gelegenheit... 

Aber dass wir uns besser an unser Kulturideal, 
statt an den Traum vom Völkerfrieden halten, wenn 
wir nach einem uns vorleuchtenden Ziel ausschauen: 
mit dieser Einsicht ist es noch nicht getan. Es kommt 
darauf an, dass wir unser Kulturideal verwirklichen; 
und das wird nicht möglich sein, ohne dass wir uns 
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| aus den tausend Parteikleinlichkeiten, in denen wir 
uns wie in Sackgassen verrannt haben, zu einer neuen 
| Auffassung des politischen Lebens aufschwingen;; po-\ 
| Iitisches Leben heisst „Streit der Meinungen“, und \ 
die erste Vorbedingung für eine würdige Diskussion 


| — Bildung! Hier zeigt sich eine wesentliche Ver+ 
| bindung von Kultur und Politik, das heisst von per- 
| sönlicher Kultur und persönlicher politischer Tätigkeit: 
|| erst wenn wir wieder gegenseitig den ehrlichen Glauben 
| haben dürfen, dass alle Parteien das Wohl des Ganzen 
| wollen, wird sich dieses Wohl aus der Arbeit der 
|| Barteien auch ergeben. 

| Das Parteiwesen ist für einen Staat kein Un- 
| glück (wie sich so viele, und nicht die Schlechtesten, 
|inden letzten Jahrzehnten einzureden anfıngen), sondern 
eine Notwendigkeit. So wie die Mitglieder der Regie- 
rung sich in die verschiedenen Departements teilen, 
| so teilen sich die Regierten darein, durch ihre Ver- 
|trauensmänner die Probleme des öffentlichen Lebens 
| — die jeder von dem Standpunkt aus erblickt, auf den 
!ihn Geburt oder eigene Kraft, oder beides zusammen 
\gestellt haben — zur Besprechung zu bringen und 
| ihrer Lösung entgegenzuführen. In der langen Friedens- 
zeit sind freilich die wirtschaftlichen Probleme, die 
Steckenpferde der Demagogen, ungebührlich in den 
| Vordergrund getreten und haben das Wirken gross- 
!zügiger Politiker, deren Leidenschaft der Staat ist, 
immer mehr unmöglich gemacht; der Sozialismus hat 
die stets (und in der innern Politik doppelt) gefährliche 
Machtfrage verschärft, hat den Klassenkampf, der bei 
uns weniger als sonstwo berechtigt ist, in unser poli- 
tisches Leben hereingetragen und hat am Staat ge- 
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ist dieselbe wie für das Erfassen eines Kulturideals 






rüttelt, der sich jetzt als der einzige Halt unseres 
wie eines jeden Volkes erweist. | 
"Der grosse Gewinn der jetzigen grossen Zeit be-! 
steht — das liegt schon heute klar zutage — im Zu-! 
sammenbruch des Sozialismus; nicht des berech- | 
tigten, der sich naturgemäss aus dem von früheren | 
Zeiten völlig abweichenden wirtschaftlichen Leben | 
ergibt, sondern jener doktrinären Fratze, nach der die: 
ganze Welt gleichgemacht werden sollte und deren! 
Anhänger in den letzten fünfzig Jahren über ihrem | 
Schrei nach Brot völlig das düstere Reimwort „Tod“ 
vergassen, das das Schicksal von Zeit zu Zeit immer f 
wieder, und heute erschütternder denn je, dazwischen- 
ruft. Seit drei Monaten ist es in Europa nicht! 
mehr die Hauptsache, dass sich einer satt 
Was wolite jetzt auch ein Volk anfangen, das nur 
Brot in den Händen hält, wo der Feind mit Kanonen 
anrückt? Von ungezählten Tausenden ist in diesen 
Herbstwochen der Opfertod für ein höheres Gut, 
als es das blosse Dasein ist, verlangt worden; von 
unzählbaren Tausenden wird er noch verlangt werden. 

Heute, wo um die Zukunft von Völkern und Kul- 
turen die blutigen Würfel fallen, wird hoffentlich auch‘ 
in unserem Lande die Empfindung für den Begriff 
„Landesverrat“ neugeschärft werden. Es ist nicht | 
gerade nötig, dass einer militärische Pläne an das 
Ausland verkauft (das ist sogar das Wenigste!): auf 
die Gesinnung kommt es an; und in den letzten | 
Jahren hat sich bei uns wiederholt eine Gesinnung 
zum Worte gemeldet, die nach dem, was wir jetzt 
erleben, nicht mehr möglich sein darf. Vertrauend 
blicken wir auf die Regierung unseres Landes, sie 
werde fortan in dieser Richtung voll unbeugsamer 


>0 


Strenge vorgehen und allen denen, die es nötig ha- 
ben, de Grenzen unserer Freiheit gründ- 
lich klarmachen; und wenn es keine Gesetze gibt, 
kraft deren staatsfeindliche Elemente wenigstens un- 
serer Bundesversammlung ferngehalten — oder aus 
ihr entfernt werden — können, so sind solche Gesetze 
zu schaffen (sie werden gegenwärtig nicht verworfen 
‚werden!). 

Der Staat — und vor allem unsere Republik! — 
ist das Mittel zur Erhaltung nicht nur eines realen, 
sondern auch eines idealen Gutes (wo er sich als 
Selbstzweck gebärdet, wird er eben so hassenswürdig, 
wie das in passivem Kulturgenuss sich abschliessende 
Individuum problematisch). Damit aber die Notwendig- 
keit des Staates eingesehen werde, ist nötig, dass dieses 
ideale Gut von jedermann gekannt sei; hier liegt 
die wichtigste Verbindung vonLandeskultur 
und Staatspolitik: wenn wir nicht den festen \% 
Willen haben, in unserem Lande germanisches und 
romanisches Wesen zur gegenseitigen Bereicherung 
inniger als sonstwo einander anzunähern, miteinan- 
der statt nur nebeneinander zu leben, so hat es keinen 
Zweck, dass ein schweizerischer Staat besteht!’ 
Verlangt unser Herz nur nach wirtschaftlichen Vor- 
teilen, so fallen wir besser heute schon als erst 
morgen auseinander; wir würden wahrscheinlich keinen 
schlechten Tausch machen. 

Gewiss werden nüchterne Realpolitiker mit Recht 
bemerken, dass wenn jetzt auch bei uns, wie überall, 
ein starkes Gefühlsleben vorherrscht, nach dem Krieg 
nur zu bald wieder und stärker als je wirtschaftliche 
Momente in den Vordergrund treten werden. Wir 
sind dafür nicht blind; im Gegenteil, wir glauben, 
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dass eine nicht ferne Zukunft uns vor die Wahl stellen 
könnte, entweder in der alten Unabhängigkeit zu einer 
bescheideneren Lebensführung zurückzukehren oder 
aber, um den Preis dieser Unabhängigkeit, uns 
materielle Vorteile teils zu erhalten, teils zu erwerben. 
Wir sind schon lange nicht mehr das bedürfnislose 
Volk der Hirten (die letzten Monate haben es an 
den Tag gebracht, an wie vielen Orten über die 
Verhältnisse gelebt wurde!) — wie nun, wenn uns 
Deutschschweizern dereinst diejenigen unserer Lands- 
leute, deren kaufmännische Gesinnung schon heute 
eine bedenklich alldeutsche Färbung zeigt, verführe- 
risch einreden wollten, ein Volk von fast 70 Millionen 
Seelen, wie das deutsche, sei keine zu verachtende 
Rückenstütze? 

Kennen wir dann für die Aufgabe des Staates 
keine andere Definition als: „der Staat hat für das 
materielle Wohl seiner Angehörigen zu sorgen“, so 
"sind wir verloren — denn sollte das der deutsche 
Staat etwa nicht können? Namentlich, wenn er, durch 
die Erfahrungen mit Elsass-Lothringen gewitzigt, uns 
mehr tatsächlich als formell und nur allmählich zur 
‘ deutschen Provinz umzuwandeln versuchte? Unbe- 
streitbar erweist es sich, dass die alte Definition 
des Staates für den schweizerischen Staat nicht 
genügt; dass der schweizerische Staat einen ihn von 
andern Staatswesen scharf unterscheidenden Eigen- 
. wert nur durch seine kulturelle Aufgabe erhält! Wenn 
sich aber die schweizerischen Gebildeten aller Landes- 
teile darüber nicht klar sind, was wir an einen höhern 
Grad äusserer Wohlfahrt von unserm innersten Wesen 
zu verlieren in Gefahr stehen, bei wem sonst soll 
diese Einsicht zu suchen sein? Mehr als je tut es not, 
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dass wir die Eigenart unserer Kultur — die in der 
Vereinigung von Kulturen liegt — erkennen, wenn 
wir unserm Staat die Treue halten sollen. 

Der Staat ist nur ein Werkzeug, eine Wage, die 
nach der Seite des grösseren Gewichts ausschlägt: ob 
wir uns selber künftig auf die Seite des wirtschaft- 
lichen Vorteils oder auf die Seite unseres Kulturideals 


schlagen werden, das wird auch über das Schicksal 


unseres Staates entscheiden. Auf der Seite un-\ 


\ 


seres Kulturideals steht die alte Freiheit, in 
der wir seit Jahrhunderten miteinander gelebt haben, 
von der unsere Lieder singen und die Seele des 


Volkes widerhallt; „Wir wollen einander gelten lassen!“ / 
ist ein altes, stolzes Schweizerwort, auf das man sich 


immer noch rechtzeitig besonnen hat. Auf der andern 
Seite steht — das andere. 

Nicht ohne Bitterkeit spreche ich es aus, dass in 
unsern Städten viele sind, die den alten Hader der 
Parteien satt bekommen haben; die weit mehr unsere 
‚vielseitige Abhängigkeit in materiellen Dingen sehen, 
\ als den Wert unserer freien Selbstbestimmung emp- 
| finden; die das Gut von Jahrhunderten leichten Herzens 
| wie einen historischen Plunder von sich zu werfen 
| bereit wären. Aber das Ausland frohlocke nicht! In 
jedem Wald gibt es dürres und faules Holz; wo er 
am dichtesten ist, am meisten. Ich bin überzeugt, 
dass ein herannahender Sturm wohl diese verlorenen 
Stämme knicken, nicht aber dem Kernholz etwas an- 


haben kann. Unerträglich wäre uns Deutschschweizern ° 


der Gedanke, nicht mehr Schweizer zu sein! 

Doch auch von unsern welschen Eidgenossen 
erwarten wir, dass die Liebe zum Vaterland jede 
andere Regung besiege. Im ganzen Land halte 
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jeder Einzelne Einkehr in sich selbst; unter einem. 
höheren Gesichtspunkt muss die Vergangenheit revi- 
diert werden. Schlimm wäre es um uns bestellt, wollten 
wir die Liebe zur Heimat davon abhängig machen, 
ob uns die Heimat zu Liebe gelebt hat. | 
Wohin wir treiben werden? Es ist vor allem eine: 
Frage der Gesinnung: ob wir opferfähig sind oder nicht.. | 
Machen wir uns schon heute mit dem Gedanken vertraut, | 
dass wir für unsere Freiheit, wenn vielleicht auch kein: 
blutiges Opfer, so doch ein Opfer bringen müssen!! 
Führen wir uns beizeiten den Sinn unserer Freiheit vor‘ 
Augen, damit in der Stunde der Entscheidungen (es: 
werden mehrere sein!) über allen Parteien nur noch: 
das eidgenössische Kreuz strahle, das mit symbolischer' 
Kraft nach allen Richtungen über unser Land hin seine: 
Arme gleich weit und gleich stark ausspannt —- 
und uns so lange beisammen halten wird, als wir- 
seiner würdig sind. 
Aus allen diesen Gründen verdient der Staat beii 
uns noch mehr als in andern Ländern die Sympathie 
sämtlicher, insbesondere der gebildeten Stände: 
er ist bei uns nicht da, um eine Dynastie zu stützen 
(gar leicht geschieht es, dass der „erste Diener“ des 
Staates in ihm seinen stärksten Hausknecht sieht!); 
er wird auch nicht dazu gebraucht, die nationale Eitel- 
keit in Szene zu setzen (eine Gefahr, der jede Gross- 
“ macht ausgesetzt ist!) — er will bei uns letzten Endes; 
nur Eines: einen gerade in seiner Mannigfaltigkeit! 
lebendigen Reichtum des Denkens und Empfindensi 
in friedlicher Entwicklung in sich begreifen! Diese! 
Einsicht sollte wenigstens bei den Intellektuellen vor- 
herrschen, deren Gefühlsleben zu verfeinert ist, als dass! 
sie in den breiten Wogen der Volksfestlichkeiten 
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untertauchen und sich Mann zu Mann mit dem Lande 
ihrer Geburt eins wissen könnten; wenn sie gleich 
„im Geiste leben“, so sollten sie doch nie übersehen, 
dass der schöne Garten, in dem sie zu Gärtnern be- 
stellt sind, nicht in der Luft, sondern auf der Erde 
ruht. Aber vergassen nicht die meisten in der langen 
Friedenszeit den unlösbaren Zusammenhang von 
Kultur und Politik und wollten bald einmal nichts 
mehr von dem „garstigen Liede“ wissen, das ihnen 
mehr für Agitatorenkehlen zu passen schien? Die 
haben sich denn auch seiner ausgiebig bemächtigt. 

An jenem Sonntag, an dem in Zürich über das 
Schicksal der neuen Universität entschieden wurde, 
besuchte ein schweizerischer Privatdozent in einer 
akademischen Angelegenheit den Dekan seiner Fakul- 
tät; „Ah, Sie kommen gewiss von der Urne?“ emp- 
fing ihn dieser. — „Wieso?“ erwiderte der Ähnungs- 
lose; worauf er vom Dekan wie ein Schulknabe dort- 
hin geschickt wurde, wo an jenem Vormittag in erster 
Linie sein Platz war. Kann die politische Gleichgültig- 
keit sich noch greller erweisen, als wenn ein Mann 
sich nicht einmal um die Zukunft seiner eigenen 
Wirkungsstätte kümmert? Wie viel Gedanken macht 
sich wohl ein solcher um die Zukunft des Landes? 
Es ist wahrhaftig an der Zeit, dass sich die Träger 
der geistigen Güter wieder etwas mehr auf die Da- 
seinsbedingungen dieser Güter besinnen. Blut 
und Geist sind Pole — hoffen wir, dass durch die 
‚heutige furchtbare Wirksamkeit des einen auch der 
andere wieder zu Kräften komme! 

Ich rede nicht dem Parteiwesen das Wort; weit 
nötiger als Parteigänger sind unserem Lande Pa- 
trioten. Die Partei, deren Anmassung, den Welt- 


55 


| 
frieden erhalten zu können, von den Ereignissen so. 
wuchtig und unvergesslich widerlegt worden ist — sie 
hasste aber den politischen Krieg nur deshalb so sehr, 
weil sie wusste, er werde ihr durch ihren wirtschaft- 
lichen Kampf einen roten Strich machen! —: diese 
Partei hat bei uns fast gar keine Reserven, weil sie 
ja immer „den letzten Mann an die Urne“ führt. 
Ungekannte und ungeahnte Reserven aber gibt es in 
den Kreisen der Gebildeten ; und von diesen Männern, 
die wohl imstande sind, auch ohne Parteiparole das 
dem Vaterland Frommende zu erkennen, erwarten wir, 
dass sie künftig ebenfalls „bis auf den letzten Mann“ 
aus ihrer — Reserve heraustreten. 
Die Sozialdemokraten haben erkannt, dass sie 
sich im Kampfe um das leibliche Brot solidarisch er- 
klären mussten, um etwas zu erreichen; würden sich 
doch unsere Kulturträger derselben Notwendigkeit 
bewusst, wenn wir uns die geistigen Güter erhalten 
sollen! Aber hier muss der Staat einschreiten und, 
wie wir bereits ausführten, das geistige Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl dort pflanzen, wo es allein gepflanzt 
werden kann: in der Mittelschule. Man sage nicht, 
die Schule hat frei zu bleiben von Politik! Im Wesent- 
ichen handelt es sich um ein kulturelles Ge- 
 samtbewusstsein, das auf dem Gebiete des neu- 
sprachlichen Unterrichts geweckt ‚werden soll; ‚der 
Staatsbürgerunterricht, der den jungen Mann orien- 
tieren will, zu welcher Maschine ihm mit dem Stimm- 
zettel demnächst ein Hebel in die Hand gegeben 
‘ wird, ist nicht Politik, sondern nur die Aufklä- 
rung darüber, was Politik bedeutet — und es ist 
wohl besser, dass jeder hievon etwas weiss und sich 
über seine künftige Stellungnahme selber schlüssig 
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werden kann, als dass er nachher einfach der Partei 

in die Hände fällt, die zuerst die Hände nach ihm ,, 
ausstreckt, oder dass er sich während seines Fach-- i 
studiums in jene Gleichgültigkeit den öffentlichen 
Fragen gegenüber vergräbt, aus der bisher die wenig- 





sten wieder herausgetreten sind ... 

Aus all diesem geht hervor, dass für uns Schweizer 
der Wille zur Kultur — das heisst für uns: zu einer 
brüderlichen Gleichstellung germanischen und roma- 
nischen Wesens — die Pflicht zur Politik in sich 
schliesst. Wenn wir nicht aus dieser Weltkrisis mit 
der Einsicht, dass unsere Kulturgemeinschaft 

unser höchstes Gut ist, und mit dem unbeirrbaren 

Vorsatz aufsteigen, durch unsere Politik die Grund- 
lagen zur Verwirklichung dieses Kulturideals zu schaf- 
fen, so haben wir als Staat keine Existenzberech- 
tigung mehr, und früher oder später ist es um uns 
geschehen, weil unserem Leben der innere 
Nerv fehlt. Wer in dem gigantischen Ringen um 
uns her Sieger bleiben wird, weiss noch niemand; 
aber das sollen wir uns schon heute sagen, dass uns 
vom Sieger Gefahr droht und dass dann alles davon 
abhängt, ob der Teil unseres WVaterlandes, dessen 
Kultur sich auf die Kultur des Besiegten stützt, seinen 
Hass mit übernimmt und ihn auch den andern Eid- 
genossen gegenüber empfindet — oder ob er sich 
im Gegenteil um so inniger an sie anschliesst, damit 
sie sich gegen die dem Sieger zufallende wirtschaft- 
liche Übermacht durch die Kraft des ganzen Staates 
aufrecht erhalten können. 

Für unser Verhalten wird der Ausgang des Krieges 
gleichgültig sein, sofern wir uns nur, während es 
noch Zeit ist, zum klaren Bewusstsein unserer ein- 
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zigartigen Stellung und Aufgabe durchringen und 
hinter diesem Bewusstsein alles Kleinliche, Trennende 
zurücktreten lassen. Unser Staat ist ein ungewollt 


und unbewusst entstandenes Wunder des Geistes; 


unser Kulturideal ist das alte Freiheitsideal, das in 
schweren Zeiten gerade die Besten in seiner leuch- 
tenden Kraft hochgehalten haben. Wenn wir das 
recht erfassen; wenn es wahr ist, dass das Geistige 
im Menschen Gott am nächsten steht — so werden 
für unser Volk die Worte, mit denen unsere Bundes- 
verfassung anhebt, in Zukunft einen ganz besondern 
Klang erhalten: 


Im Namen Gottes des AÄllmächtigen! 


ZURICH, am 25. Oktober 1914, 
dem Tage der Erneuerungswahlen 
in die eidgenössischen Räte. 
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BUCHER-ANZEIGEN 





Raschers Jahrbuch I KkoRk&B Fake. 


Volksausgabe., Preis broschiert Fr. 3.50, gebunden Fr. 4.80 





Aus dem Inhalt: CHARLOT STRASSER, Das Tanzfest im Kamesseh, 


Erinnerungen aus Japan (mit Abbildungen). — CARL FRIEDRICH 


WIEGAND, Trauermarsch (Gedicht). — ROBERT FAESI, Alfred Kerrs 
Theaterkritik. — ADOLF FREY, Bergaufenthalt (Gedicht). — DOMINIK 
MÜLLER, Feliza (Novelle). — OSCAR WETTSTEIN, Bundespolitik. — 


JOSEF VICTOR WIDMANN, Berner Geschichtli (3 Gedichte). — HANS 
SCHULER, Die Förderung des schweizerischen Aussenhandels. — CARL 


ALBERT LOOSLI, Der Hubbauer (Novelle). — JULIUS FREY, Die fi- | 


nanzielle Kriegsbereitschaft der Schweiz. — ALFRED HUGGENBERGER, 
Das Höflein (Gedicht). — OTTO KOLLBRUNNER, Paraffinprothesen. — 
- GOTTFRIED BOHNENBLUST, Weltensturm (Gedicht). — MARIA 


I 
| 


WASER, Künstlerische Handschrift (mit Abbild... — HANS MÜHLE- 


STEIN, Wieder klar (Gedicht). — EDUARD FUETER, Eine natürliche 
Weltsprache.- EMANUEL VON BODMAN, Herbstlicher Garten (Gedicht). 


— CARL ALBRECHT BERNOULLI, Nietzsches Lou-Erlebnis. — MAX 
GEILINGER, Überraschung (Gedicht). — CARL FRIEDRICH WIEGAND, 


Detlev von Liliencron. — HERMANN HESSE, Trauer (Gedicht). — 
HECTOR G. PRECONI, Die Legende von Gabriele d’Annunzio. — 
CHARLOT STRASSER, Hochzeitscarmen (Gedicht} — etc. etc. 


KONRAD FALKE: Kainz als Hamlet 
Ein Abend im Theater 


Mit Illustrationen. Preis broschiert Fr. 5.—, gebunden Fr. 6.— 
„Literarisches Echo“: Konrad Falkes Buch bedeutet einen Markstein 


in der deutschen Theaterliteratur. 


KONRAD FALKE: raume 


Drei Einakter: Dante Alighieri, Michelangelo, Giordano Bruno. |. Teil 
der „Ewigen Tragödie“. — Preis broschiert Fr. 2.— 


Johannes Wiegand urteilt in den „Bremer Nachrichten“: Das beste 


Werk, das in letzter Zeit erschien, ist Konrad Falkes Dramenzyklus „Träume“. 


FALke. Im Banne der Jungfrau 


3. Tausend. Mit I0 Kupferdrucken u. 32 Autotypien. Preis gebunden Fr. 12.50 


„Dresdner Nachrichten“: Ein von echter Liebe zur Schönheit der 
Berge und starkem subjektiven Empfinden getragenes, prächtig ausge- 


stattetes Buch. — „Literarischer Ratgeber“: Mensch und Berg als 


zwei Gewalten in ihren Wechselbeziehungen: das ist der Grundton des 
prächtigen Buches. Alle Alpinisten und verständnisvollen Naturfreunde 
werden daran grosse Freude haben. Auch für Schülerbibliotheken und 


als Schulprämie ist das Werk aufs beste zu empfehlen. 


Er Zu beziehen durch alle Buchhandlungen . 
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VERLAG VON RASCHER & Co. IN ZÜRICH :-: 
Raschers Jahrbuch II Koks FA 


Preis broschiert Fr. 5.35, gebunden Fr. 6.70 
Aus dem Inhalt: MEINRAD LIENERT, Der kalte Brand. — AD. FREY, 
Drei Gedichte. — C. SPITTELER, Allegro und Compagnie. — B. KOLL- 
BRUNNER-LEEMANN, Deux Poesies. — F.MOESCHLIN, Die Stadtmauer. 
— C. A. LOOSLI, Gedichte eines Emmentalers. — Dr. ©. MESSMER, 
Die Gesetzmässigkeit des Stoffes und unser Gestaltungsverdienst. — C.F. 
WIEGAND, Sechs Gedichte. — H. G. PRECONI, Posten Vier. — 
P.KAEGI, Das hoheLied, Liebes-Sang und -Spiel aus der „Königs-Woche“, 
— Dr. E. ZIEGLER, Casanovas Bekehrung. — R. FAESI, Drei Gedichte. — 
K. FALKE, Großstadt. — FR. CHIESA, Preghiera. — Prof. Dr. W. 
WYSSLING, Die Elektrifikation der schweizerischen Bahnen. — DOM. 
MÜLLER, Hühnersalon. — J. BOSSHART, Im Rotbuchenlaub. — CH. 
STRASSER, Vulkan Yzalco. — H. GANZ, Reiseblatt. — Prof. C. MOSER, 


Das Zürcher Kunsthaus. Mit einem Nachwort des Herausgebers. — 


A. HUGGENBERGER, Peter Wenks Heimsuchung. — K. FALKE, Trilogie 

der Liebe. — FR. HOFER, Alpenmärchen. — A. CASTEL, Der hohe 

Tag. — G. RODENBACH, Das Kästchen. — J. V. WIDMANN, Der 

Katechet. — C. A. BERNOULLI, Boromäus-Enzyklika. — P. ALTHEER, 

Erwartung. — A. BAUR, Die wirtschaftliche Bedeutung der Form. — 
J- REINHART, Am Mühlibach. — H. ROELLI, Abend. 


KONRAD FALKE: Carmina Romana 
Numerierte Luxusausgabe. Preis Nr. I—25 Fr. 35.—, Nr. 26—2500 Fr. 15.— 
„Neue Zürcher Zeitung“: Ein ganz wundervoller Quartband, köstlich 
anzusehen in dem rohseidenen Einband, dem herrlich klaren Druck auf 
Büttenpapier, dem geschmackvollen Buchschmuck; nur in 500 numerierten 
Exemplaren gedruckt, in einmaliger Auflage. Somit ein Buch, das sich 
die Bibliophilen sichern werden. Aber als Leser dieser zwanzig Gedichte er 








in Form der antiken Elegie, das heisst in Distichen, denken wir uns nicht / 


in erster Linie den Bibliophilen, dem die Rarität gar oft wichtiger als der/ 
Inhalt des Buches, sondern Freunde der Poesie, solche, die den reichen / 
dichterischen Gehalt dieses römischen Liebesidylis, in dem sich die Glut / 
seliger Leidenschaft mit tiefer, der ewigen Stadt würdiger Kontemplation 
zu künstlerisch geformter Einheit verschmilzt, voll zu würdigen wissen. 


KONRAD 8 TE, h 
FALK. Wenn wir loten erwachen 
Ein Beitrag zur Kenntnis Ibsens. Preis Fr. 1.— 

„Neue Zürcher Zeitung“: Wem es um wahre Einsichten in Ibsen 

zu tun ist, mag an dieser Studie Konrad Falkes nicht vorbeigehen. Sie 

erleuchtet von dem letzten Drama des Norwegers aus sein ganzes Schaffen 
und letzte Tiefen seiner Psyche. 


KONRAD FALKE: Caesar Imperator 


Tragödie in drei Akten. Preis broschiert Fr. 2.— 
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.: VERLAG VON RASCHER & Co. IN ZURICH : 

| H b | 
Raschers Jahrbuch könrAß FALKE 
für Schweizer Art und Kunst III 


Illustriert. Preis broschiert Fr. 5. 35, gebunden Fr. 6.70 


Aus dem Inhalt: TRAUGOTT GEERING, Die schweizerische Adria- 
bahn. — JAKOB CHRISTOPH HEER, Gedichte. — GRETHE AUER, 
Das Antlitz der Hatschepsut. — FRIDOLIN HOFER, Im Mondlicht 
esend (Gedicht). — JOSEF VICTOR WIDMANN, Der Gorilla. — 
JOHANNA SIEBEL, Ein neues Sein (Gedichte). — KONRAD FALKE, 


Drei Essays. — MAX NUSSBERGER, Elegie. — HECTOR G. PRECONI, | 
Der Mann mit den sieben Seelen. — ALFRED HUGGENBERGER, Die | 


drei Wölfe (Gedicht). — WALTHER KOHLER, die Trennung von 
Staat und Kirche. — ROBERT FAESI, Abendlieder. — MARIA WASER, 
Unter dem Quittenbaum. — PAUL ALTHEER, Kränze (Gedicht). — 
HERMANN KURZ, Kapitalanlagen im Ausland. — KONRAD FALKE, 
m Reiche des Phlegethon. — JAKOB SCHAFFNER, Der Fuchs (No- 


velle).- — ROBERT JAKOB LANG, Jugend (Gedichte). — C, G. JUNG, | 


Neue Bahnen der Psychologie. — ALBERT FISCHLI, Abend ım 
Walde (Gedicht). — SCHÜLER ALS DICHTER (Zwei Aufsätze). — 
CHARLOT STRASSER, Das Narrenhaus (Gedicht). — EMIL HUGLI, 
Andreas Wyher (Novelle). — HEDWIG DIETZI-BION, Zwei Gedichte. — 


ARNOLD NIGGLI und EDUARD KORRODI, Zwei Siebzigjährige | 


2. (Friedrich Hegar und Josef Victor Widmann). 


raLke: ASIORRE 
Tragödie in 5 Akten. Preis Fr. 3. — 


Dieses in Perugia spielende Stück hat mit der oft dramatisierten Blut- 
hochzeit der Baglionen nichts zu tun; jene Streitigkeiten bilden nur den 
grossen Hintergrund, vor dem sich das eigentliche Problem der Dichtung 
aufbaut: DIE TRAGODIE DES JUGENDIDEALISMUS. Astorre, der 
unverhofft zur Macht gelangte junge Kondottiere, will die Welt, in der 
er leben muss, „so schaffen, dass er in ıhr leben kann“ ; wie er dabei 
nicht nur seine Feinde, sondern auch sich selber ins Verderben reisst, 
das wird in Bildern voll pulsierenden dramatischen Lebens gezeigt. Dem 
Zusammenbrechen der sittlichen Werte geht parallel das übermächtige 
Hereinbrechen der Pest; das persönliche Geschick des Helden wird ge- 


tragen von einem grossen allgemeinen Schicksal. 


MAX GEILINGER:Schwärze Schmetterlinge 
Preis broschiert Fr. 3.—, gebunden Fr. 4. — 


„Neue Zürcher Zeitung“: Max Geilinger weist sich in diesen Gedichten 
über ein ganz hervorragendes Formtalent aus und zeigt eine imponierende 
Beherrschung der Sprache und der Form. 


2 Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 3 
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»: VERLAG VON RASCHER & Co. IN ZURICH :-: 


GOETHE: Wılhelm Meisters 
theatralische Sendung 


Mitteilungen über die wiedergefundene erste Fassung von 


Wilhelm Meisters Lehrjahren von Dr. GUSTAV BILLETER. 
Preis broschiert Fr. 2. — 


Salomon Landolt 
Ein Charakterbild aus dem Leben, 
ausgemalt von DAVID HESS 
Herausgegeben von Dr. ED. KORRODI 
Ilustriert. Kartoniert Fr. 4.—, in Leder gebunden Fr. 6.70 


OMAR KHAYYAM: 


Die Sprüche der Weisheit 


Deutsch von HECTOR G. PRECONI 

| Preis kartoniert zirka Fr. 1.20, in Leder Fr. 3. — 

| „Lübecker Tagblatt“: Eine entzückende Ausgabe jenes klassischen 
| türkischen Dichters und Philosophen aus der Mitte des Il. Jahrhunderts 
| bietet das neue Buch „Sprüche der Weisheit“, das von Preconi in ein 
| vollendetes dichterisches Gewand gekleidet ist. Freunden orientalischer 
Literatur wird das Büchlein eine Quelle reiner Freude sein. 








Prof. Dr. C. SCHROETER: 


Nach den kanarischen Inseln 
Preis broschiert Fr. 3.—, gebunden Fr. 4. — 


„Bund“: DerVerfasser schildert uns, stets mit Hervorheben des botanischen 
Momentes, in anregender Weise die Natur jener atlantischen Inselwelt. 





WILFR. SCHWEIZER: Wır! 
Preis Fr. 3.— 


„Zeitschrift für Artillerie und Genie“: Im allgemeinen eine 

wirklich köstliche Sammlung von schweizerischen Militärtypen, bei welcher 

man mit Vergnügen manch verehrtes Haupt und guten Bekannten antrifft 
und mit Lachen hinnimmt. 
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-: VERLAG VON RASCHER & Co. IN ZÜRICH 
HECTOR G. PRECONI: | 


Italıanıscher Sommer 


Reiseschilderungen mit 17 ganzseitigen Illustrationen. 
Preis broschiert Fr. 5.35, gebunden Fr. 6.70 


„Frankfurter Zeitung“: So schreitet man schnell und in angenehmer 
Unterhaltung vorwärts, und besonders der erste Teil, indem er durch die 
wenig gekannten, südlichen Striche, durch das Reich Friedrichs Il., des 
Hohenstaufen, führt, erreicht das Beste, was eine Reiseschilderung erreichen 
kann: erweckt den Wunsch im Leser, das Geschilderte selbst zu sehen. 


JOHANNA SIEBEL: Die Odendahls 


Roman in 2 Büchern. Preis in einem Band gebunden Fr. 8. — 


„Fränkischer Kurier“: Die Verfasserin ist als eine feinsinnige Aus- 
legerin der Frauenseele und ihrer leiseren und stärkeren Schwingungen 
bereits bekannt. Auch in dieser Arbeit behandelt sie ein Frauenschick- 
sal, dessen Zeichnung ihr trefflich gelungen ist. Auch die Charaktere, 
die sich um die Heldin gruppieren, treten scharf umrissen aus dem 

Gesamtbilde hervor. 


CHARLOT STRASSER: 


Gedichte von einer Weltreise u. andere Lieder 
Preis broschiert Fr. 3.—, gebunden Fr. 4.— 


Reisenovellen aus Russland und Japan 
Preis broschiert Fr. 3.—, gebunden Fr. 4.— 


„Der Tag“: Man lernt an Hand der hier gegebenen Darstellungen 
unendlich viel interessante Züge aus dem nationalen Leben Östasiens kennen 
und hat dabei den Eindruck, dass der Novellist im grossen und ganzen 


Realist ist, der in der Hauptsache mit den Farben der Wirklichkeit malt. 


C. F. WIEGAND: Marignano 


Ein schweizerisches Volksdrama in 5 Aufzügen Fr. 2.— 


„Neue Zürcher Zeitung“: Das Drama Carl Friedrich Wiegands, 
gross und wirkungsvoll angelegt, findet den starken Konflikt in dem 
Zusammenprall der durch den Solddienst, unbändig gewordenen Kriegslust 
in der Schweiz, um die Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert, mit der 
durch den Schwyzer Amann und Pannerherrn Kätzi repräsentierten Be- 
wegung gegen dieses wilde, sittlich und ökonomisch die Eidgenossen- 

schaft gefährdende Kriegstreiben. 4 
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UARENAENERUIREINOBNEINANN 


für Schweizer Art und Kunst. 


JUNIRRUUISFRREUKÜRAIADRINSARGSEKIANDTLONERKEATEKASREIITIBNDEOEATSTTNDEIISBEBLGIIDNIREEINLATSRLGRTEDADERTBDEIDSTRIAEEIADERRNN 


Unter diesem Titel wird der unterzeich- 
nete Verlag eine Sammlung von Schriften in 


" Broschüren- oder Buchform veröffentlichen, in 
- welcher vor allem nationale Fragen, die in der 
. jetzigen Zeit das grösste Interesse beanspruchen, 
"behandelt werden. Doch sollen auch rechts- 
" wissenschaftliche, nationalökonomische, natur- 
' wissenschaftliche, philosophische, geschichtliche 
| und literarisch-künstlerische Abhandlungen ın 
dieselbe aufgenommen werden, sofern ihnen 
 allgemein-schweizerische Bedeutung zukommt. 


Für diese Sammlung ist kein einheitlicher Preis 


' festgesetzt, damit nicht der Verfasser an einen 


bestimmten Umfang der Schrift gebunden ist. 
Die Redaktion der Sammlung übernimmt 


Eder Verleger, ohne jedoch zum Inhalt der ein- 


nn 


zelnen Broschüren Stellung zu nehmen. 
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